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				Dieses Buch widme ich meinem Vater, Alexander Davidson III. Er lieferte nicht die Anregung zu König Alexander II., er ist König Alexander II. Man hat mir viel Lob für die Erschaffung eines derart schillernden Monarchen gezollt, das ich jedoch wirklich nicht verdiene. Die Wahrheit ist nämlich: Ich habe nichts weiter getan, als meinen Vater drei Jahrzehnte lang ganz genau zu beobachten und meine Erinnerungen aufzuschreiben.

        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        


		
        
        
        
        
        
        
        
        
				  

				Bastard: Kind nicht miteinander verheirateter Eltern; von niedriger Geburt, illegitim/unehelich, zweifelhaft, unrechtmäßig.

				Roget’s II: The New Thesaurus, 
Third Edition, 1995

				Sie sind eine Plage, und zwar schon allein aufgrund der Tatsache, dass Sie eine Kamera in der Hand halten.

				Prinzessin Anne zu einem Fotografen,
zitiert von John Pearson in:
The Selling of the Royal Family

				Wenn Gott mich schon zu einer Prinzessin gemacht hat, warum hat er sich dann nicht ein bisschen mehr Zeit genommen und mein Haar so geschaffen, dass es nicht verfilzt?

				Robert N. Lee, Rowland V. Lee:
„Der Henker von London“ (Film,
1939). Die kleine Prinzessin sagt
den Satz zu ihrer Mutter, während
diese ihr Haar kämmt.

				Nicht dein Leben bestimmt dich. Du bestimmst dein Leben.

				Alexander Davidson II

				Was?

				Mary Janice Davidson

        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        


		
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
				Ein paar Worte vorab

				Wie in Aus Versehen Prinzessin und Einfach königlich habe ich mir auch in diesem Buch einige Freiheiten erlaubt. So ist Alaska bis zum heutigen Tag selbstverständlich kein autonomer Staat. Dagegen soll es durchaus vorkommen, dass ein Mann mit einer bezaubernden jungen Dame eine heiße Nacht verbringt, und zuweilen ist das Ergebnis besagter Nacht eine uneheliche Prinzessin.

				Die Ereignisse dieses Romans spielen zwei Jahre nach der Hochzeit SKH Prinz Sheldon, dem amerikanischen Staatsbürger, mit IKH Prinzessin Alexandria aus dem Hause Baranov.

        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        


		
        
        
        
        
        
        
        
        
        
				Prolog

				26. April 2007

				Sehr geehrter König Alexander,

				mein Name ist Nicole Krenski, ich bin Ihre uneheliche Tochter. Meine Mutter war Tanya Krenski. Sie war früher einmal Barfrau im Suds Bucket, wo Sie einander kennengelernt haben. Sie waren dann drei Wochen zusammen, bevor Sie Königin Dara heirateten. (Sie – also Mom, nicht die Königin – hat mit dem Geld, das Sie ihr gegeben haben, ihr Journalistikstudium abgeschlossen. Dann ist sie nach Amerika gezogen, und wir haben viele Jahre in Los Angeles gelebt, wo sie – Mom, nicht die Königin – als Journalistin gearbeitet hat.)

				Sicher bekommen Sie ständig Briefe dieser Art, deshalb habe ich das Ergebnis meiner DNA-Analyse sowie die jüngsten Bluttests einfach beigelegt. Wenn Sie jedoch wünschen, dass Ihre eigenen Ärzte mich untersuchen, dann muss ich Sie leider enttäuschen. Ich hasse Spritzen.

				Mutter ist vor Kurzem gestorben. Sie hatte mir nie gesagt, wer mein Vater ist. Als mir der Anwalt dann ihr Testament vorgelesen hat, war ich einigermaßen entsetzt. Deshalb musste ich Ihnen schreiben.

				Ein paar Informationen über mich: Ich bin einen Meter siebzig groß, habe blaue Augen und dunkelbraunes Haar. Mein Geburtstag ist der 20. März 1972. Ich schwärme für Tennis, Kochen und die gesammelten Werke von Pat McManus und Carl Hiaasen. Ich arbeite als Jagd- und Angel-Guide bei der Outer Banks Co. in der Region Juneau und tippe in meiner Freizeit Drehbücher für Hollywood ab. Das Erste ist zwar unendlich viel befriedigender, doch mit dem Zweiten verdiene ich meinen Lebensunterhalt.

				Ich erwarte keine Antwort von Ihnen, seien Sie also unbesorgt. Um es ganz klar zu sagen: Ich kann verstehen, wie überaus unangenehm es für Sie und Ihre Familie sein muss, wenn so plötzlich und wie aus dem Nichts eine illegitime Tochter auftaucht. Ich wollte lediglich, dass Sie über meine Existenz Bescheid wissen, finde jedoch sehr begreiflich, dass Sie nicht reagieren, zumal Sie mit familiären und beruflichen Pflichten gewiss überhäuft sind.

				Ich habe diesem Brief meine Kontaktdaten beigefügt, falls Sie dennoch einem Lakaien auftragen möchten, sich mit mir in Verbindung zu setzen. Sollte ich jedoch nichts von Ihnen hören, trage ich Ihnen das wie gesagt keineswegs nach.

				Sir, dieser Brief trifft Sie, wie ich hoffe, bei guter Gesundheit an.

				Mit freundlichen Grüßen

				Nicole

        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        


		
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        		TEIL EINS

				Königlicher Bastard

				

  

1

				„Heilige Mutter Gottes!“, jaulte König Alexander II.

				Jeffrey Rodinov, der bequem an der geschlossenen Tür zu dem Privatbüro des Königs gelehnt hatte, schrak hoch. Er hielt sich gar nicht erst damit auf, die Tür auf herkömmliche Weise zu öffnen – er ging einfach durch die Tür, seine entsicherte Neunmillimeter in der rechten Hand. Sie war immer entsichert.

				„Sir, ducken Sie sich!“

				„Ich bin gerade dabei, einen Herzschlag zu bekommen, Rodinov, also zielen Sie mit diesem Ding da nicht auf mich.“ In seiner riesigen Faust schwenkte der König ein zerknülltes Stück Papier. „Heiliger Jesus! Mein Gott!“

				Jeffrey drückte die Ruftaste seines Funkgeräts und bellte: „Code siebzehn, Büro des Chefs, gestern.“ Mit anderen Worten: Dr. Hedman, schaffen Sie Ihren Arsch rauf und zwar pronto.

				„Können Sie das glauben? Ich kann’s verdammt noch mal nämlich nicht glauben.“ Der schwarzhaarige, blauäugige König, Haupt des Hauses Baranov, bot normalerweise ein Bild blühender Gesundheit. Nun jedoch war er so weiß wie das Papier, das er in seiner Hand zerknüllte.

				Jeffrey hatte den Chef noch nie zuvor so aufgewühlt erlebt, nicht einmal damals vor vier Jahren, als er angeschossen worden war. (Der erste Urlaub, den Jeffrey genommen hatte – und zugleich der letzte, den er jemals nehmen würde. Er brauchte bloß für einen einzigen verdammten Monat außer Landes zu sein und schon ging alles in die Binsen.)

				„Sir“, begann er, wurde jedoch von Edmund Dante, dem Majordomus des Königs unterbrochen, der durch den zerstörten Türrahmen hereingaloppierte und mit quietschenden Bremsen vor dem großen Mahagoni-Schreibtisch zum Halten kam.

				„Mein König!“, keuchte Edmund. „Womit kann ich Euch dienlich sein?“

				Wahrlich ein Tag voller Überraschungen: Jeffrey hatte Mr Dante noch nie so außer Fassung erlebt. Edmund Dante, die rechte Hand des Königs, war genauso groß wie dieser, dabei jedoch so dürr wie ein Stock. Er diente dem Hause Baranov seit unvordenklichen Zeiten und hatte daher vor keinem Mitglied der königlichen Familie Angst.

				Außerdem besaß Edmund zwei Masterabschlüsse, einen in der Geschichte Alaskas, den anderen in der Literatur des Landes. Die Prinzessinnen hatten ihm den Spitznamen Ichabod Brain verpasst, aber niemand – nicht einmal der König – wagte es, ihn auch so zu nennen.

				Edmund Dante regierte die königliche Familie mit Liebe und kompromissloser Rücksichtslosigkeit. Die Leibwächter des RST (Royal Security Team) hegten ebenso viel Respekt für den königlichen Haushofmeister wie für ihre Schützlinge. Sie pflegten auch Wetten darüber abzuschließen, ob Mr Dante statt Blut Eiswasser in seinen Adern habe. Oder überhaupt nichts.

				„Könnte mir jemand sagen, was hier eigentlich vorgeht?“, fragte Mr Dante nun mit mildem Vorwurf.

				Jeffrey schüttelte Holzsplitter aus seinem Haar. „Er hat geschrien. Ich bin rein. Keiner drin, alles in Ordnung. Arzt ist bereits auf dem Weg.“

				„Ich brauche keinen verdammten Arzt!“

				Kritisch musterte Edmund den Türrahmen. „Das vielleicht nicht, aber sicherlich einen Schreiner. Auch auf die Gefahr hin, Zeit zu verschwenden, indem ich mich wiederhole: Mein König, womit kann ich Euch dienlich sein?“

				Die Antwort des Königs bestand in einem Gurgeln und dann auch darin, dass er das zerknüllte Blatt aus der Hand gab. Edmund überflog das Schreiben in vier Sekunden, danach las er es noch einmal, diesmal aber gründlicher.

				„Hmmm.“

				„Das ist alles? Hmmm? Ein Hmmm auf Ihren dürren Arsch, Dante.“

				„Ich erzittere vor Eurem Zorn, mein König. Darf ich den Umschlag sehen?“

				„Ich hab immer geglaubt, dass Sie sowieso die gesamte Post des Königs durchleuchten“, warf Jeffrey ein. Er starb fast vor Neugierde, was in dem geheimnisvollen Brief stehen mochte, war aber zu stolz, um einfach danach zu fragen.

				„Neunzig Prozent“, erwiderte Edmund zerstreut, während er den Umschlag betrachtete, der von einem der unzähligen königlichen Sekretäre sauber aufgeschlitzt worden war.

				„Ja, und ich sag Ihnen immer wieder, dass es fünfundneunzig Prozent sein müssen“, bemerkte der König mit einer Handbewegung zu seinem Schreibtisch hin, auf dem sich die Papiere stapelten.

				Mr Dante reagierte gar nicht erst auf den königlichen Vorwurf. Vermutlich war er der einzige Mensch auf der Welt, der sich das erlauben durfte. „Einige wenige Briefe schlüpfen tatsächlich immer durch die Kontrolle. Vielleicht hat ihn ja einer der Verwalter gelesen und als vertraulich eingestuft.“

				„Glauben Sie das etwa?“ Der König fuhr sich mit den klobigen Fingern durch sein dichtes Haar. Obwohl er bereits Anfang sechzig war, sah er fünfzehn Jahre jünger aus. Sein dichter schwarzer Schopf, den er fast allen seinen Kindern vererbt hatte, wies kaum graue Haare auf. „Dass ich irgendwo noch ein Kind habe?“

				„Oder auch nicht.“ Edmund begutachtete nun ein Blatt Papier, das nach wie vor in dem Umschlag steckte. „DNA-Tests kann man fälschen. Die ganze Geschichte könnte auch ein Bluff sein. Sie haben doch wohl nicht vergessen, dass Sie der siebtreichste Mann der Welt sind?“

				„Tja, heiliger Strohsack, das muss mir wohl entfallen sein.“

				„Mr Rodinov, würden Sie bitte Ihre Waffe wegstecken? Es sind noch einige Monate bis zur Gänsejagd.“

				„Ja, Sir.“ Jeffrey widerstand der Versuchung, darauf hinzuweisen, dass eine Neunmillimeter wohl kaum die geeignete Waffe für die Gänsejagd war. „Majestät, wenn Sie mich nicht brauchen, begebe ich mich wieder auf meinen Posten.“

				„Danke, Jeff.“ Nur der König durfte sich erlauben, Jeffrey mit seinem verhassten Kurznamen anzusprechen. „Und danke, dass Sie so schnell reagiert haben. Tut mir leid, wenn ich Ihnen Angst gemacht habe. Und sagen Sie dem Doc, er braucht sich nicht zu bemühen, okay?“

				„Schon in Ordnung, Sir. Das werde ich tun.“ Jeffrey verneigte sich und durfte – da das Hofprotokoll der Baranovs bedeutend zwangloser war als das anderer Königshäuser – seinem Herrscher den Rücken zuwenden und hinausgehen.

				Er löschte den Code siebzehn und nahm seinen Posten wieder ein. Da jedoch keine Tür mehr vorhanden war, konnte er alles mithören. Das war auch gut so. Es war sogar mehr als gut. Es gefiel ihm, unsichtbar zu sein. Machte seinen Job um einiges leichter.

				Die Stimmen des Chefs und Mr Dantes drangen in den Korridor hinaus. Jeffrey nahm es als Zeichen des Vertrauens, dass sich keiner von ihnen die Mühe machte, seine Stimme zu senken. „Mein König, mir kommt da vor allem eine Frage in den Sinn …“

				„Ja, denn Sie wissen, dass ich meine Zweifel hatte, Dara zu heiraten.“

				„Ich habe im Grunde nie verstanden, warum Sie sich mit einer arrangierten Ehe einverstanden erklärten.“

				„Hey, Dad war krank, und er wollte es unbedingt. Und Sie wissen ja, wie das ist – ein Kronprinz ohne Thronerben macht die Leute nervös. Trotzdem war es ein Gefühl, als würden sie mir diese Wildkatze in den Hals stopfen. Also gönnte ich mir vor der Hochzeit noch einen kleinen Flirt. Nettes Mädchen. Wirklich nettes Mädchen. Sie war Barfrau, wie es ja auch in dem Brief steht. Die Frau konnte einen spitzenmäßigen Rusty Nail mixen!“

				„Faszinierend.“

				„Wir hatten eine schöne Zeit miteinander. Sie wusste, wer ich war, und es machte ihr überhaupt nichts aus. Mir gefiel das, ach was, zum Teufel, ich fand es einfach toll!“

				„Und dann …?“

				„Und dann habe ich geheiratet. Sie wusste ja Bescheid, wir haben uns lieb voneinander verabschiedet, und das war’s. Von einem Baby hat sie mir nie was gesagt. Warum hat sie mir bloß nie etwas davon gesagt?“

				„Ich versuche immer noch zu ergründen, warum sie überhaupt mit Ihnen geschlafen hat“, gestand Edmund.

				„Halten Sie Ihre vorlaute Klappe! Nichts hat sie gesagt, nicht einen Mucks von sich gegeben. Hat mich nie um etwas gebeten, mir nicht einmal geschrieben, mich auch nie angerufen. Ich hab einfach geglaubt … na ja. ’ne schöne Erinnerung eben. Und dann wurde Dara sofort mit David schwanger, und wir legten richtig los.“

				„Sie wollen also damit sagen, dass es biologisch möglich wäre?“

				„Machen Sie Witze? Ich war fast noch ein Teenager. Damals konnte ich noch die ganze Nacht … Und das haben wir weidlich ausgenutzt, das können Sie mir glauben.“

				„Majestät, könnten Sie mir bitte den Abfalleimer reichen? Ich verspüre den unwiderstehlichen Drang, mich zu erbrechen.“

				„Lassen Sie das, Sie Hundsfott! Zuerst einmal müssen wir rausfinden, ob diese, äh –“

				„Nicole, Euer Majestät.“

				„Ja, ob diese Nicole auch echt ist. Und dann –“

				„Vielleicht ist es am besten, eines nach dem anderen zu tun, mein König.“

				„Ja, vielleicht.“

				„Ich werde mich an das Labor wenden, das diese Tests gemacht hat. Wenn sie die Bluttests bestätigen, werde ich unsere eigene Testreihe vorbereiten.“

				„Ja, aber sie schreibt doch, dass sie keine Spritzen mehr sehen will.“

				Jeffrey hörte eine Weile gar nichts, dann jedoch einen umso deutlicheren Laut: Edmund schnaubte verächtlich. „Sie sind ihr König, Sir, und Ihr Wille ist der Wille Alaskas. Miss Krenskis Wünsche spielen in dieser Angelegenheit keine Rolle.“

				„Großartig, Edmund. Gesprochen wie ein wahrer … Bösewicht.“

				„Stets Euer ergebener Diener, Majestät.“
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				Nicole Krenski, illegitime Prinzessin von Alaska, Tochter einer Barfrau und eines Königs, zählte langsam bis zehn.

				„Hey, fast hätte ich ihn gehabt!“, japste der Kunde und zerrte an seiner Angel, so fest er konnte.

				„Das wäre super, Jim, wenn wir Kiefern angeln würden. Geben Sie mir Ihre Angel.“ Bevor ich sie Ihnen in den Arsch schiebe. Nachdem sie die Angel ein paar Mal geschickt hin und her bewegt hatte, löste sich der Daredevil-Köder aus den Zweigen des Baumes, in denen er sich verfangen hatte, und fiel klatschend ins Wasser. Als Nicole ganz langsam die Angel einholte, spürte sie eine Bewegung. „Stimmt, da hat einer angebissen. Erinnern Sie sich jetzt an das, was ich Ihnen gesagt habe.“ Ungefähr fünfundzwanzig Mal. „Vorsichtig den Haken verankern und –“

				Doch er riss ihr die Angel aus der Hand und zog mit aller Macht, erreichte damit jedoch nur, dass sich der Köder aus dem Fischmaul löste.

				„Hey, ich glaub, allmählich begreif ich’s!“

				Wütend funkelte Nicole den relativ kleinen und kahl werdenden Börsenmakler aus New York City an, der sich für seinen Urlaub ausgerechnet Alaska ausgesucht hatte. „Jimmy?“

				„Ja, Süße?“

				„Nennen Sie mich nicht Süße. Und wenn Sie mir jemals wieder ohne Erlaubnis eine Angel aus der Hand nehmen, werden Sie drei Tage lang Angelschnur für Fünfpfünder fressen.“

				Jimmy schluckte, dann brachte er ein Grinsen zustande. Nicole hatte schon oft erlebt, dass Kunden sie erst mal anbaggerten, weil sie ihre Titten und ihre Augen und den ganzen Rest zu sehen bekamen, dann jedoch genauso bereitwillig wieder aufgaben, sobald sie ihnen nämlich demonstrierte, dass statt Blut eisiges Flusswasser in ihren Adern floss. Was die Kunden von Outer Banks Co. betraf, so würde sie eher einen Grizzlybären dranlassen als solche Macker.

				Jimmy deutete einen ironischen Salut an. „Ganz wie Sie sagen, Lady Boss. Bereit, es noch mal zu versuchen?“

				„Klar.“ Eins. Zwei. Drei. Vier. Fünf. „Vorsichtig und langsam. Aus dem Handgelenk, nicht mit dem ganzen Arm.“ Sechs. Sieben. Acht. „Lösen Sie die Bremse. Und – wieder einen Baum gefangen.“

				Kleinlaut reichte ihr Jimmy seine Angel. „Könnten Sie die bitte für mich aus den Zweigen holen?“

				„Aber gern“, stöhnte Nicole. O Gott, erlöse mich von den Touristen. Besonders von den Großstadttouristen.

				„Vielleicht sollten wir es an einem anderen Platz versuchen.“

				„Vielleicht sollte ich es mit einem anderen Kunden versuchen.“

				„Sie sind aber ziemlich kalt, Süße. Ich schätze, wir sind wirklich in Alaska.“

				„Sie wissen ja gar nicht, was Kälte ist. Und nennen Sie mich nicht Süße.“
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				Vollkommen erschöpft – und zwar mehr von Jimmys standhafter Weigerung, irgendetwas zu lernen, als von der tatsächlichen körperlichen Anstrengung – setzte Nicole ihren Kunden vor der Geschäftsstelle von Outer Banks Co. in Juneau ab und winkte noch ein letztes Mal mit aufgesetzter Fröhlichkeit aus dem Auto. Wenigstens hatte er nicht versucht, ihren Busen zu begrabschen, während sie sich vorbeugte, um ein Senkblei an der Schnur festzubinden. Wann war dieser Typ noch mal aus dem Krankenhaus entlassen worden? Ihr Boss hatte es ihr gesagt, aber sie hatte es vergessen.

				Wie immer hoben sich ihre Lebensgeister beim Anblick ihres hübschen braun- und cremegestreiften Wohnwagens, den sie am Stadtrand von Juneau abgestellt hatte. Es war zwar nur ein bescheidener Wagen, aber Nicole brauchte auch nicht viel Platz. Und ihre komplette Jagd- und Angelausrüstung war in einem separaten Schuppen untergebracht.

				Das Beste an dem ausgewählten Platz waren die fünfhundert Hektar Wildnis, die sich hinter ihrem Zuhause erstreckten. In Nicoles Hinterhof tummelten sich Hirsche, Opossums, Waschbären, Schlangen, Kaninchen, Bären und Elche. Sperlinge, Spechte, Blauhäher, Meisen, Regenpfeifer und Seeschwalben taten sich an dem Dutzend Futterhäuschen gütlich, die Nicole stets gefüllt hielt. Und manchmal stieß ein Bartkauz hernieder und bediente sich an einem Regenpfeifer oder einer Meise. Nun ja. So war die Natur eben: rau und roh, mit Zähnen und Klauen.

				Einmal war eine angeschossene Hirschkuh in ihren Hinterhof getaumelt, und Nicole hatte das arme Tier mit einem raschen Kopfschuss von seiner Qual erlöst. Die Ricke hatte keine Chance mehr gehabt, sie hatte ihre Eingeweide über den Erdboden geschleppt. Danach hatte Nicole den Wildhüter gerufen. Als er kam, hatte er ihr das Fleisch des Tieres angeboten. Doch das hatte sie abgelehnt, denn ihre Gefriertruhe war bereits voller Wildfleisch. Sie hoffte nur, der Idiot, der sich nicht einmal die Mühe gemacht hatte, seine Beute zu verfolgen, würde in naher Zukunft an Malaria krepieren.

				Sorgfältig verstaute Nicole ihre Angelausrüstung, schloss den Schuppen ab und betrat ihren Wohnwagen. Alles war wie üblich peinlich sauber und sparsam möbliert, so wie sie es mochte. Perfekte Ordnung, perfekte Einsamkeit: CDs und Bücher alphabetisch geordnet, Büchsen und Kartons in der Speisekammer säuberlich gestapelt. Wenn nur Mutter noch …

				Aber der Tod ihrer Mutter war noch zu frisch in Nicoles Erinnerung, sie schob den Gedanken daran mit aller Macht beiseite. Die Mutter hatte ihr genug Geld hinterlassen, um den neuen Trailer zu kaufen und bar bezahlen zu können. Das restliche Erbe bestand in einem Gefallen, um den sie ihre Tochter gebeten hatte: ein letzter Wunsch, gewissermaßen.

				Nicoles Anrufbeantworter blinkte. Outer Banks konnte es nicht sein: Nachttouren gehörten nicht zum Programm des Veranstalters. Ihre Mutter konnte es auch nicht sein. Freunde hatte sie nicht, nur Bekannte, und seit ihre Mutter krank geworden war, war mit Männern auch nichts mehr gelaufen. Deshalb …

				Verdammt.

				Nicole drückte auf die Abspieltaste und hörte eine kühle, kultivierte Stimme: „Miss Krenski, mein Name ist Edmund Dante. Ich rufe aus dem Sitka-Palast an … bezüglich eines Schreibens, das Sie König Alexander geschickt haben. Seine Majestät der König wünscht sofort eine Audienz mit Ihnen sowie eine Untersuchung durch den königlichen Leibarzt. Bitte rufen Sie mich baldmöglichst unter der Nummer 907–263–9331 an. Vielen Dank.“ Klick.

				Nicole kaute auf ihrer Unterlippe und grübelte eine Weile, wie sie sich verhalten sollte.

				Dann löschte sie die Nachricht.
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				Sie löschte auch die Nachricht, die am folgenden Tag eintraf.

				Und die Nachricht am nächsten Tag.

				Und die Nachricht am übernächsten Tag.
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				Nicole setzte ihre Kundin, eine liebenswürdige Hausärztin, die wie die verstorbene amerikanische Schauspielerin Sandra Dee hieß, bei Outer Banks Co. ab und steckte das großzügige Trinkgeld ein.

				Sandra Dee, ebenso aus New York stammend wie der talentlose Börsenmakler, hatte die Kunst des Angelns sofort erlernt und einen großartigen Nachmittag lang das Fischbassin an Bord mit ihren Fängen gefüllt. Unermüdlich hatte die zierliche Rothaarige mit den schweren Fischen an ihrem Haken gerungen.

				Nicole koppelte den Bootsanhänger ab und versprach ihrem Chef im Geiste, morgen als Erstes rauszukommen und ihn abzuspritzen. Als ihre Kundin, vor Aufregung noch ganz aus dem Häuschen, die Stufen zur Outer-Banks-Geschäftsstelle hinaufsprang und Nicole noch ein letztes Mal über die Schulter zuwinkte, grinste sie zufrieden. Dies waren die Sternstunden in ihrem Job: wenn es ihr gelang, verborgenes Talent zutage zu fördern. Wenn sie ihren Kunden die vollkommene und rätselhafte Schönheit der Wildnis Alaskas nahebrachte und die Ehrfurcht auf ihren Gesichtern gewahrte, die fast schon etwas Religiöses besaß.

				Sie sah im Chicken Lickin’ vorbei, um sich eine Dreierportion Hühnchen mit weichen Brötchen und extra Sauce mitzunehmen. Mmhh … Sauce. Wenn sie könnte, würde sie das Zeug gläserweise schlürfen. Der Gedanke brachte sie zum Grinsen.

				Das Grinsen verging ihr jedoch, als sie den großen schwarzen Wagen in ihrer Einfahrt und die beiden Männer erblickte, die in ihrem Vorgarten herumlungerten. Ohne das Tempo zu vermindern, brauste Nicole weiter. Dabei starrte sie stur geradeaus – ich wohn gar nicht hier und deshalb schau ich auch nicht zu euch rüber – und ließ ihren Wohnwagen hinter sich.

				Sie bog auf den Pfad ein, der in den Wald führte, hielt an, stieg aus, verriegelte die Freilaufnaben, stieg wieder ein, legte den Allradantrieb ein und fuhr hüpfend und schlingernd weiter, bis sie sich eine halbe Meile südlich von ihrem Grundstück befand.

				Unter leisem Fluchen öffnete Nicole das Handschuhfach und holte ihre .38er heraus. Die war auf weite Distanzen zwar keine besonders treffsichere Waffe, aber sie verließ sich darauf, dass sie immerhin nahe genug an ihr Ziel herankommen würde. Außerdem befanden sich ihre anderen Waffen im Schuppen. Sie verfluchte sich selbst, weil sie keinen Gewehrständer in ihren Pick-up eingebaut hatte. Nun ja, das wäre vielleicht ein Projekt für die nächste Woche.

				Nicole schloss den Wagen ab (einige ihrer Angelruten waren wertvolle Maßanfertigungen) und huschte so leise wie ein Salamander durch den Wald. Sie erreichte die Rückfront ihres Trailers, kniete sich hin und schob neben der Hintertür behutsam eine Platte der Außenverkleidung zur Seite. Bäuchlings kroch sie unter ihrem Wohnwagen hindurch, bis sie sich unter der Veranda befand.

				Einer der Männer saß auf der Veranda, der andere – er war bewaffnet, wie an der Ausbuchtung an seiner Hüfte unschwer zu erkennen war – stand neben ihm. Tatsächlich befand er sich ungefähr fünfundzwanzig Zentimeter vor ihrer Nase.

				Die meisten Frauen, die allein lebten, hätten sich wohl gefragt, was bewaffnete Unbekannte in ihrem Vorgarten zu suchen hatten. Nicole hatte jedoch nie zu den Menschen gehört, die sich über ungelöste Rätsel den Kopf zerbrachen.

				Lautlos schob sie eine Bodenplatte beiseite, streckte die Hände aus, packte die Knöchel des Bewaffneten und zog ihm die Beine weg. Der Mann krachte mit dem Gesicht voran zu Boden. Wie der Blitz sprang Nicole aus ihrer Deckung hervor, setzte sich rittlings auf ihn und drückte ihm den Lauf ihrer Pistole an den Hinterkopf.

				„Das ist eine .38er“, informierte sie den Mann. „Normalerweise ein Pusterohr, aber auf diese Entfernung kann sie Ihnen die Woche ganz schön vermiesen.“

				„Au“, sagte der Mann leise ins Gras.

				Nicole nahm ihm seine Feuerwaffe ab, eine makellose Neun-Millimeter, und schleuderte sie außer Reichweite unter den Trailer. „Wenn Sie sie wiederholen, sollten Sie das Ding vielleicht mal ölen. Ist ganz schön schmutzig unter dem Wagen. Übrigens mag ich Überraschungen nicht.“

				„Hätt’ ich nicht gedacht“, murmelte der Unbekannte weiter in den Rasen hinein.

				„Herrgott noch mal!“, sagte der Mann auf der Veranda mit dröhnendem Bass. Er klang ebenso entnervt wie entzückt. Nicole drehte ihm den Kopf zu, ließ ihre Waffe jedoch am Hinterkopf des Mannes.

				„Sie?!“

				„Ich“, erwiderte der König von Alaska friedfertig. Er trug Jeans und ein blaues Oxford-Hemd, dessen Ärmel bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt waren. Er stützte sein Kinn (das dringend einer Rasur bedurfte) in die Hand und erfasste ihre Erscheinung mit einem einzigen Blick: das braune Haar, die blauen Augen, das schmutzige Hemd, die Jeans, die Pistole.

				„Yep“, sagte er, fast … fröhlich? „Du bist auf jeden Fall meine Tochter. Schön, dich endlich kennenzulernen, Nicole.“
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				„Verschwinden Sie!“, rief Nicole erbost.

				„Ach, nun hab dich doch nicht so, Kleine. Und würde es dir was ausmachen, dieses Pusterohr mal wegzulegen? Du verletzt Jeffs Gefühle.“

				„Gar nicht zu reden von meinen Nieren“, murmelte der Mann in den Boden.

				Vorsichtig stand Nicole auf, hielt ihre Waffe jedoch weiter schussbereit an der Hüfte.

				„So ist es schon besser“, sagte der König, während Jeff ächzend auf die Beine kam. „Also, ich bin Al, dein Dad. Wer du bist, wissen wir ja. Und das hier ist Jeff, der Chef meiner Leibgarde.“

				Nicole grinste süffisant. „Und da leben Sie noch?“ Sie war so boshaft, weil die Maße des Leibwächters sie zunehmend verwirrten. Er erhob sich … wuchs förmlich aus dem Boden. Es schien überhaupt kein Ende zu nehmen. Er war mindestens einen Meter neunzig groß und brachte bestimmt zweihundertzwanzig Pfund auf die Waage, davon kein einziges Gramm Fett. Er war gebaut wie der typische Linebacker beim Football. Aus der Entfernung hatte er nicht so groß ausgesehen. Oder so umwerfend.

				Nein. Das konnte sie jetzt unmöglich gedacht haben. Zugegeben, der Mann hatte üppige schwarze Locken – richtig schwarz, nicht dunkelbraun – und blassblaue Augen. Die Augen eines Scharfschützen. Einen leicht dunklen Teint (vielleicht war ein Inuk unter seinen Vorfahren?) und die ausgebildeten Muskeln eines Gewichthebers. Sein Kopf und seine Hände wirkten kantig, als seien sie von einem geübten Handwerker geschnitzt worden, der keine Zeit für Feinheiten gehabt hatte. Außerdem saß sein maßgeschneiderter Anzug – ein Mann seiner Größe konnte nichts von der Stange kaufen – wie angegossen.

				Umwerfend? Also bitte! Sie war bloß so durcheinander, weil sie seit neunundzwanzig Monaten und achtzehn Tagen keinen Sex mehr gehabt hatte.

				„Sir“, sagte er gerade, „ich bitte um Vergebung. Ich werde mein Rücktrittsgesuch bis zum …“

				„Den Teufel werden Sie tun! Ich hab ja auch nichts gehört. Geschieht uns ganz recht, weil wir ihr mit der Tür ins Haus gefallen sind, ohne uns vorher anzumelden. Oh, halt, das stimmt ja gar nicht … Edmund hat doch die ganze Woche über Nachrichten hinterlassen.“ Der König strahlte Nicole an. „Ich hätte den Palastwachen befehlen sollen, dass sie dich ins Schloss schleifen.“

				„Den toten Palastwachen“, hielt sie dagegen. „Den verstümmelten Untertanen. Körperteile über den ganzen Sitka-Palast verstreut.“

				„Wie ich sehe hast du vom Charme deiner Mutter überhaupt nichts geerbt. Bloß mein verdammtes Mundwerk. Ach ja, und mein berühmtes gutes Aussehen auch“, fügte er bescheiden hinzu.

				„Als ob Sie irgendetwas über meine Mutter wüssten.“ Es machte Nicole wütend, es machte sie sogar rasend, wie dieser verwöhnte, scheinheilige Mistkerl über ihre tote Mom redete. „Sie war doch nichts weiter als ein Flirt für Sie, ein One-Night-Stand, der ein oder zwei Wochen gedauert hat.“

				„Sie war reizend und gut, und sie besaß durchaus Humor, und du achte auf deinen Ton, wenn du mit mir sprichst, Nicole.“

				Fast wäre sie einen Schritt zurückgewichen. Er lächelte nicht. Es hatte auch nicht albern geklungen. Sondern wie … wie ein König eben.

				„Entschuldigung“, murmelte sie.

				Sofort bekam der König bessere Laune. „So ist’s recht. War für uns alle ’ne schlimme Woche. Darum steigst du jetzt auch brav ins Auto, und wir fahren zum Palast und –“

				„Nein.“

				„Was?“

				„Nein, König Alexander.“

				„Nicht gut“, mahnte Jeff leise an ihrer linken Schulter.

				Ohne den Kopf zu drehen, fauchte Nicole: „Keiner hat Sie gefragt, Jeff!“

				„Bitte nennen Sie mich nicht Jeff“, flüsterte er ihr ins Ohr. Dummerweise stellten sich sofort sämtliche Härchen auf ihrem linken Arm auf. Nicole drehte ihren Kopf von seinem Mund weg.

				Der König hüstelte. „Äh, Nicole, tut mir leid, dass wir auf dem falschen Fuß angefangen haben, aber eine Bitte war das eigentlich nicht.“

				„Ich komme aber nicht mit, und ich unterwerfe mich auch nicht Ihrem Befehl, Sir.“

				„Äh.“ Der König warf Jeff einen Blick zu und hüstelte erneut. „Du hast nicht zufällig Handsch–“

				„Wie schnell wir doch vergessen, Herr König, Der-Seine-Verlobte-Betrügt. Vielleicht sollten Sie meinen Brief noch mal lesen. Meine Mutter und mein Vater waren zwar Staatsbürger von Alaska, ich aber bin in Los Angeles geboren.“

				Der König starrte sie finster an. „Du bist Doppelstaatlerin!“

				„Genau.“ Nach den Gesetzen Alaskas war man nicht automatisch Untertan, wenn man seinen Wohnsitz im Land hatte. Die Voraussetzung war, dass beide Elternteile aus Alaska stammten, und außerdem musste man im Lande geboren sein. Jede Abweichung von dieser Regel hatte eine doppelte Staatsbürgerschaft zur Folge, und der Betreffende konnte ebenso gut das eine wie das andere Land als Heimatland beanspruchen. „Also, dann danke für Ihren Besuch, bis irgendwann mal vielleicht und einen guten Heimweg.“

				Der König erhob sich … und wie bei Jeff schien es kein Ende zu nehmen. Zugegeben, er stand zwei Verandastufen über ihr … Nicole legte den Kopf in den Nacken und blinzelte wütend zu ihm empor. „Gehen Sie jetzt bitte.“

				„Ich versteh’s einfach nicht“, klagte er.

				„Das überrascht mich kaum. Was Mom an Ihnen liebte, war bestimmt nicht Ihr Scharfsinn.“

				Der Leibwächter zuckte sichtlich zusammen, der König jedoch nicht einmal mit der Wimper. Stattdessen blickte er finster auf sie herab. „Ich lasse die letzte Bemerkung durchgehen.“

				„Haufenweise Dank.“

				Seine schwarzen Augenbrauen zogen sich zusammen, seine Augen wurden zu dunkelblauen Schlitzen. Aber sie würde sich nicht einschüchtern lassen! Nun, jedenfalls nicht sehr.

				„Wenn du mich gar nicht sehen wolltest“, beklagte er sich, „und auch nicht ins Schloss kommen möchtest, warum zum Teufel hast du mir dann diesen Brief geschrieben?“

				„Weil meine Mutter mich darum gebeten hat. Es stand in ihrem Testament. Sie hat darin von Ihnen erzählt und mich gebeten, mich bei Ihnen zu melden, und das war alles, worum sie mich gebeten hat.“ Und es würde verdammt noch mal auch alles sein, was sie jemals zu tun gedachte. „Es war das Einzige, worum sie mich in zwanzig Jahren gebeten hat.“

				„Oh.“ Dann sagte er, leiser: „Es tut mir leid wegen deiner Mutter. Sie war eine wunderbare Frau.“

				Tränen stiegen Nicole in die Augen. Ihr war es wesentlich lieber, wenn er sich wie der königliche Elefant im Porzellanladen verhielt. „Gehen Sie jetzt“, sagte sie, ebenfalls leiser. „Bitte.“

				Der Leibwächter – Jeff – streckte einen seiner langen Arme aus und fischte seine Waffe unter dem Trailer heraus. Er bedachte Nicole mit einem rätselhaften Blick, während der König nicht eben leise die Stufen herunterstapfte.

				„Nun“, sagte er nach einem verlegenen Schweigen.

				„Auf Wiedersehen“, sagte Nicole mit Nachdruck.

				Ohne ein weiteres Wort gingen sie davon.

				Nicole tastete nach der Türklinke, rannte in ihren Wohnwagen, brach auf der Couch zusammen und weinte eine Viertelstunde lang. Dann stand sie auf, ging ins Bad, wusch sich das Gesicht und trat ein Loch in den Schrank unter dem Waschbecken.
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				Alexander Baranov, Abkömmling russischer Rebellen, die einst ein ganzes Land in ihr Eigentum aufnahmen, stürmte – gefolgt von seinem Leibwächter Jeff – in sein Privatbüro. Edmund verteilte gerade verschiedene Dokumente, die der Unterzeichnung bedurften, auf dem Schreibtisch: eine Handlung, die König Al normalerweise in schlechte Laune versetzte und ihn nach einem geladenen Gewehr Ausschau halten ließ.

				„Gütiger Himmel“, sagte Edmund, als sein Blick auf den zerzausten Jeff fiel. Für Edmund war dies ein ziemlich starker Ausdruck. „Was ist Ihnen denn passiert, Jeffrey?“

				„Meine Kleine“, konnte Al nicht umhin zu prahlen. „Hat uns nach allen Regeln der Kunst ausgetrickst.“

				Edmund blinzelte langsam, wie ein Gecko. Das war seine Art, absolutes Erstaunen auszudrücken.

				„Mein König, darf ich daran erinnern, dass wir erst noch einen eigenen DNA-Test durchführen müssen und …“

				„Ja, sicher, aber sie ist Alex und Kathryn wie aus dem Gesicht geschnitten. Sie hat die blauen Augen der Baranovs und dazu noch das dunkle Haar.“ Al ließ sich in seinen Sessel fallen, während Jeff zur Abwechslung seinen Posten im Zimmer bezog. Der König wusste, wie sehr Jeff unter der Demütigung litt. Deshalb würde er seinem Schützling näher rücken als üblich, bis sein Versagen nicht mehr so schmerzte. Obgleich er mit Nicole sehr zufrieden war, tat ihm sein stolzer Leibwächter doch leid, und daher sagte er nichts, als Jeff keine Anstalten machte, das Büro zu verlassen.

				„Hat auch ein ganz nettes Mundwerk“, fuhr er fort und versuchte vergeblich, ein zufriedenes Grinsen zu unterdrücken. „Von ihrer Mutter hat sie nicht so viel geerbt. Aber ich weiß es so sicher, wie ich einen Lachs ausnehmen kann: Nicole Krenski ist meine Tochter.“

				„Eure Worte sind wie stets der Balsam eines Dichters, mein König. Wann darf ich sie kennenlernen?“

				„Äh.“ Der König warf einen Blick auf Jeff, der wie eine Statue an der Tür stand. „Na ja, also … sie hat sich geweigert mitzukommen.“

				Edmund, der weitere Papiere aufschichtete, hielt mitten in der Bewegung inne. Das war ungefähr so, als würde ein anderer Mensch brüllen: „Was zum Teufel soll das bedeuten?!“

				Nach einem langen Schweigen richtete sich Edmund auf und legte seine Finger aneinander, genauso wie Mr Burns von den Simpsons. Das Einzige, was der vollkommenen Nachahmung fehlte, war ein in die Länge gezogenes „Auusssgezeichnet“.

				Er atmete tief ein und ließ die Luft wieder ausströmen. „Sie hat … sich geweigert?“

				„Absolut.“

				„Aber das kann sie doch gar nicht. Sie mag königlicher Abstammung sein, aber sie ist auch Ihre Untertanin, und als Untertanin darf sie n–“

				„Nix da. Sie besitzt die doppelte Staatsbürgerschaft.“

				„Doppelte … aha.“ Edmund tippte die Spitzen seiner langen, knochigen Finger aneinander. „Aber wenn sie sich weigerte, mit Ihnen zu kommen, warum hat sie dann den Brief … ach so. Hat ihre Mutter sie darum gebeten? Ein, ähem, letzter Wunsch möglicherweise?“

				„Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen, Eddie.“

				„Sir, wenn Sie mich noch ein einziges Mal so nennen, reiche ich meinen Rücktritt ein und reiße Ihnen sodann die Eingeweide heraus.“

				„Er hat seinen König bedroht“, sagte Al zu Jeff. „Darauf steht Gefängnis. Mein Urgroßpapi hat das Dekret persönlich unterzeichnet.“

				Jeff antwortete nicht, er regte sich nicht einmal. Selten verging eine Woche, ohne dass Edmund drohte, zurückzutreten oder die königliche Familie abzuschlachten – oder beides.

				„Gott, was für ein Mädchen!“, sagte der König, lehnte sich im Sessel zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Er seufzte zufrieden. „Hat uns regelrecht ausgetrickst … Jeff die .38er in den Hinterkopf gerammt …“

				Ein dumpfes Geräusch war zu hören. Jeff hatte die Augen geschlossen und schlug seinen Hinterkopf gegen die Wand. Die Höflichkeit gebot, dass Al und Edmund es nicht zur Kenntnis nahmen.

				„… und mich derart frech angefaucht, dass man’s kaum glauben kann. Dann hat sie uns vor die Tür gesetzt. Es war unfassbar beeindruckend.“

				„So klingt es auch.“

				Wieder schlug Jeffrey seinen Kopf gegen die Wand.

				Mit einem besorgten Blick auf den Chef seiner Leibgarde sagte der König: „Niemand hat je so mit mir geredet, seit Christina Mitglied unserer Familie wurde.“

				„Sie klingt wirklich wie eine Baranov“, gab Edmund zu. „Sir, es ist unbedingt notwendig, dass wir ihre Abstammung verifizieren. Die Folgen sind Ihnen doch klar?“

				Die Folgen waren dem König durchaus klar. Er fragte sich, was sein ältester Sohn David wohl dazu sagen würde. Was alle seine Kinder dazu sagen würden.

				„Meinen Sie, ich sollte es den Kindern jetzt sagen, oder lieber warten, bis wir den endgültigen Beweis haben?“

				Edmund zögerte. „Mein König, ich würde mich nicht erdreisten, Ihnen in einer so persönlichen Sache Rat zu erteilen.“

				Jeffrey gab einen erstickten Laut von sich, den er gerade noch rechtzeitig in ein Hüsteln umwandeln konnte. Al hingegen lachte schallend. „Seit wann das denn? Sind Sie krank, Edmund, oder was?“

				Jeff räusperte sich. Es klang wie Kieselsteine in einem Mixer. „Lassen Sie mich noch einmal hinfahren, Majestät.“

				Überrascht starrte Al seinen Leibwächter an. „Was? Jeff? Haben Sie Ihren Kopf etwa zu hart gegen die Wand gerumst?“

				„Sir, lassen Sie mich bitte hinfahren und es noch ein letztes Mal versuchen.“

				„Mensch, ich weiß nicht … ich dachte, wir lassen sie lieber erst mal in Ruhe, bevor wir weitere Versuche starten.“

				„Mein König, Sie wissen, dass dies untragbar ist!“ Edmund war so erregt, wie Al ihn nie zuvor erlebt hatte, und das wollte schon etwas heißen. Er hatte sogar seine Stimme erhoben. „Wir können diesen schlafenden Hund doch nicht einfach sich selbst überlassen!“

				„Irgendwie gefällt es mir nicht, wenn Sie von meiner Tochter als Hund sprechen.“

				„Ich bestehe auf Beweisen, dass sie Ihr Kind ist, mein König. Und Sie wissen, warum. Sie wissen, dass wir uns keine Verzögerung leisten können.“

				Der König rutschte unbehaglich in seinem Sessel hin und her. „Ja, aber …“

				„Sir, verzeihen Sie, wenn ich mich da einmische, aber lassen Sie mich bitte hinfahren“, drängte Jeff. „Gleich morgen. Ich tausche die Schicht mit Reynolds. Ich kann es schaffen. Bitte lassen Sie es mich versuchen.“

				„Mensch, Jeff …“

				„Mit Verlaub, Jeffrey, wenn selbst der König sie nicht überzeugen konnte, dann will mir nicht einleuchten, warum Sie Erfolg –“

				„Klappe, Edmund! Lassen Sie mich nachdenken.“

				Al dachte nach. Die beiden schwiegen. Endlich sagte er: „Ich wüsste nicht, was es schaden könnte. Und wenn Sie unbedingt wollen, dann haben Sie meinen Segen, Jeff.“

				„Vielen Dank, Sir.“

				„Warten Sie.“ Nun war Edmund mit Nachdenken an der Reihe, und auch er wurde in Ruhe gelassen. Nach kurzem Schweigen machte der Majordomus in gewohnt kühler, nüchterner Art einen Vorschlag, den Al sogleich annahm. Dann erteilte er Jeff die nötigen Anweisungen.

				„Mein König“, bestätigte Jeff und verneigte sich. Dann tat er etwas, das Al bei ihm noch nie zuvor gesehen hatte: Er grinste.
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				Nicole stürzte den letzten Schluck Kaffee hinunter, während sie in die Einfahrt von Outer Banks Co. einbog. Überrascht stellte sie fest, dass neben dem Wagen des Chefs und der Kollegen ein weiteres Fahrzeug stand. Noch nie war es geschehen, dass ein Kunde früher als der Guide aufkreuzte. Wer würde schon um halb sieben vor Ort sein, wenn er Urlaub hatte?

				Nicole hüpfte aus ihrem Truck, schloss ihn ab und ging quer über den nassen Rasen. Sie genoss die warme Frühlingssonne. Jedes Jahr hielt der Winter das Land in seinem eisigen Griff, aber am Ende musste er nachgeben, und sie war immer überrascht, wenn es so weit war. Endlich war Jacken-Wetter, allerdings an so irrsinnig heißen Orten wie North Dakota sogar Shorts-Wetter.

				Frohgemut sprang sie die Treppe hinauf und hüpfte ins Büro ihres Chefs.

				Und stöhnte.

				„Wie schnell man sich doch wiedertrifft, Nicole“, sagte der Leibwächter anstelle eines Grußes. Er trug legere Klamotten, die zum Fischen gut geeignet waren: alte Jeans, ein ausgeblichenes Flanellhemd, Arbeitsschuhe. Seine schwarzen Locken waren zerzaust, als sei er, während er auf sie wartete, ständig mit den Fingern hindurchgefahren. Nicole wäre selbst gern mit ihren Händen durch sein Haar gefahren, um zu prüfen, ob es sich wirklich so seidig anfühlte, wie es aussah.

				Nein, das wollte sie nicht.

				„Nicole, das ist Jeffrey Rodinov …“

				„Wir haben uns bereits kennengelernt“, unterbrach sie ihn hastig.

				„… der im Sitka-Palast beschäftigt ist“, fuhr Mike Freeborg aufgeregt fort. Der Boss stammte aus Minnesota und war vor vierzehn Jahren nach Juneau gezogen. Er vereinte alle Merkmale seiner norwegischen Vorfahren in sich, war hochgewachsen, breitschultrig, hatte blondes Haar und grüne Augen. Die anderen Guides nannten ihn den Wikinger. Obwohl Mike grimmig wirkte, hatte er das Temperament eines verspielten Kätzchens. „Und er hat ausdrücklich dich verlangt.“

				Nicole stöhnte erneut.

				„Alles in Ordnung mit dir?“

				„Nein.“

				„Durchfall?“

				„Ich wünschte, es wäre so.“

				„Oh.“ Mike hob seine massigen Schultern. „Na ja, jedenfalls wirst du dafür sorgen, dass er Spaß hat.“

				„Das werde ich nicht tun.“ Sie spürte die Hitze ins Gesicht steigen. Das ließ sie so wütend werden, dass sie noch stärker errötete.

				Ohne auf Nicoles Einwurf zu achten, fuhr Mike fort: „Und mach’s bitte auch möglichst gut, damit er, wenn er in den Palast zurückkehrt, nur Positives über unsere kleine Firma berichten kann.“

				„Ich kündige“, sagte Nicole.

				„Du kannst nicht kündigen“, gähnte der Boss und zeigte dabei sämtliche Zahnfüllungen. Nicole pflegte drei bis vier Mal pro Monat zu kündigen. „Sandra Dee kommt nächsten Monat wieder und hat auch extra dich verlangt. Außerdem ist sie spendabel. Das war doch ein Fünfhundert-Dollar-Trinkgeld, oder etwa nicht?“

				„Dann bin ich mit sofortiger Wirkung im Urlaub.“

				„Ha! Wir wissen doch beide ganz genau, dass du überhaupt kein Privatleben hast! Dieser Job ist ja dein Urlaub.“

				Nicole verfluchte seine akkurate Einschätzung ihres Charakters.

				„Und jetzt mach mal los.“

				Nicole warf dem Leibwächter einen bitterbösen Blick zu, den er mit einem Grinsen erwiderte. „Machen Sie sich auf einen Tag in den schwärzesten Tiefen der Hölle gefasst“, warnte sie.

				„Oh, darauf bin ich auch vorbereitet“, lautete seine Erwiderung. „Ich berste vor Waffen und Pfefferspray, von meiner Vergewaltigungs-Trillerpfeife gar nicht zu reden.“ Höflich hielt er ihr die Tür auf. „Nach Ihnen, Nicole.“
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				Jeffrey zog den Fisch an Land, löste geschickt den Haken aus dessen Unterlippe und warf ihn wieder in den Fluss.

				Nicole saß neben ihm am Ufer, den Kopf in ihre Hände gestützt. „Vom Angeln verstehen Sie was“, murmelte sie in ihre Handflächen hinein.

				„Könnte schon sein, dass ich ein oder zwei Mal mit meinem Dad draußen war“, gab er zu, versah den Haken mit einem frischen Köder und warf die Angel aus.

				„Und Sie klingen auch ganz wie ein Einheimischer.“

				„So einheimisch wie nur möglich“, gestand Jeffrey. „Mein Vater war Russe, meine Mutter stammte von den Inuit ab.“

				„Das erklärt auch die blauen Augen und die Permanent-Bräune. Sie sind kein Tourist. Sie brauchen mich nicht als Führer in der Wildnis.“

				„Vielleicht sind Sie mir nicht mehr aus dem Kopf gegangen, seit Sie Ihre Waffe an denselben gehalten haben?“ Das war allerdings – leider – die Wahrheit und nichts als die Wahrheit.

				Nicole warf ihren Kopf zurück und funkelte ihn wütend an. Jeffrey erstarrte, von den blauen Baranov-Augen wie hypnotisiert. Es war schon seltsam: Er kannte sechs andere Leute mit genau der gleichen Augenfarbe, aber keines dieser Augenpaare hatte eine vergleichbare Wirkung auf ihn. „Sehr witzig. Sie können heimfahren und dem König ausrichten, dass ich eher an Altersschwäche sterben werde als im Palast aufzukreuzen, damit sie in mir rumstochern können. Und dann soll ich auch noch die Prinzessin für ihn und all diese anderen Spinner spielen.“

				„Besagte Spinner“, sagte Jeff mit mildem Tadel, „gehören zu Ihrer Familie.“

				„Vielleicht hab ich ja gelogen. Vielleicht ist das alles nur Schwindel.“

				Er lachte.

				Nicole sprang auf und stampfte mit dem Fuß auf. „Sie können das doch gar nicht wissen! Tun Sie bloß nicht so, als wären blaue Augen und dunkles Haar schon die Eintrittskarte für die königliche Familie. Sie haben auch blaue Augen und dunkles Haar.“

				Jeffrey gähnte. „Meine Familie kümmert sich seit drei Generationen um das Wohl der Baranovs. Ich erkenne einen Baranov, wenn ich einen sehe. Und der König tut dies auch.“

				„Der König“, murrte Nicole, während sie nervös am Ufer auf und ab schritt. Sie trat in Schlamm, fluchte und schüttelte ihren Fuß, sodass sie fast das Gleichgewicht verloren hätte und in den Fluss gestürzt wäre. Ihr Ungeschick entlockte ihr weitere Flüche. Jeffrey lauschte ihrer Tirade voller Bewunderung: Nicole kannte mehr Schimpfwörter als er, und er hatte seinen Wehrdienst immerhin bei der AAF (Alaskan Air Force) abgeleistet, die auch nicht gerade als ein Kirchenchor galt. „Hat er Ihnen auch gesagt, dass er seine Verlobte mit Mom betrogen hat, und sie dann fallen ließ, weil er heiraten musste?“

				„Zum Glück für Sie“, betonte er.

				Nicole war so wütend, dass sie einen unartikulierten Laut von sich gab. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Jeffrey täuschte einen Hustenanfall vor, um sein Lachen zu kaschieren.

				„Machen Sie das immer?“, wollte sie wissen.

				„Was?“

				„Bemerkungen, auf die es keine Antwort gibt?“

				„Nur bei Ihnen.“

				„Oh, wie romantisch!“, höhnte sie und klimperte mit den langen schwarzen Wimpern. „Das trifft mich jetzt wirklich genau hier.“

				Jeffrey hoffte es. Denn Nicole war wirklich etwas ganz Besonderes. Umwerfend, unverschämt, clever – und kannte sich bestens mit Angelzeug aus. Dazu ein Super-Body … schlank, aber trainiert: Ihre Arbeit hielt sie in Form. Schöne Hüften in Bluejeans, rotes T-Shirt und eine hellblaue Windjacke. Die Frühlingsluft hatte Rosen auf ihren Wangen erblühen lassen und ließ ihre Augen blitzen. (Oder vielleicht vor Zorn funkeln, das war schwer zu sagen.)

				Jeffrey versuchte zu ergründen, warum gerade diese Baranov so stark auf ihn wirkte. Zu Kathryn oder Alex hatte er sich nie hingezogen gefühlt. Allerdings kannte er beide auch von Kindesbeinen an. Und Gott war sein Zeuge, dass er sich niemals zum König oder zu dem anderen Alex hingezogen fühlte. Denn natürlich war er weder schwul noch bi. Warum also hatte diese junge Frau so eine Wirkung auf ihn?

				Weil Nicole anders war. Es mochte zwar blaues Blut in ihren Adern fließen, sie war aber in der normalen Welt aufgewachsen, unter der Obhut einer einfachen Frau. Wahrscheinlich nach dem Motto: Wir beide zusammen gegen die Welt. Vermutlich ahnte Nicole nicht einmal im Entferntesten, welche Wirkung sie auf Männer hatte. Allein die Anziehungskraft dieser blauen Augen …

				Er spürte ein Knabbern am Haken, wartete mit der Geduld einer Python, und als er fühlte, dass der Fisch angebissen hatte, holte er ihn an Land, löste den Haken, warf den Fisch in den Fluss zurück, dass es nur so klatschte, und versah den Haken mit einem frischen Köder.

				„Und Sie kennen sich doch auch bestens mit dem Einholen und dem Lösen des Köders aus! Sie brauchen mich nicht mal zum Ausnehmen der Biester. Es gibt also nicht den geringsten Grund, warum ich hier bin.“

				„Es gibt allen Grund dazu.“

				„Ach, können wir bitte mit dem Obi-Wan-Geseire aufhören? Welchen Schlachtplan verfolgen Sie, Schlaumeier?“

				„Sie zu verzaubern, damit Sie mit mir in den Palast kommen.“

				„Ha!“

				„Warum denn nicht? Sie hätten doch damit rechnen müssen, dass man Sie in die Familie holen will. Nach Ihrem Brief.“

				„Nach meinem Brief …“ Nicole hielt im Hin-und-her-Laufen inne und starrte auf ihn hinab. „Sie haben den Brief gar nicht gelesen?“

				„Natürlich nicht. Und ich würde auch niemals Fragen stellen. Es handelt sich um die private Korrespondenz des Königs.“

				„Oh. Äh, daran hatte ich überhaupt nicht gedacht. Dass Sie ihn gar nicht … also, tut mir leid“, sagte sie mit einer Miene, als schmecke die Entschuldigung sauer. Wieder musste Jeffrey seine Belustigung mit einem Hüsteln kaschieren. „Also, ich habe ihm geschrieben, wer ich bin, habe ihn an Mom erinnert, hab ihm auch meine Telefonnummer gegeben. Mehr war’s aber gar nicht.“

				„Wie ich bereits sagte: Sie mussten doch mit Konsequenzen rechnen.“

				„Es war ja wohl nicht so, als ob ich eine Wahl gehabt hätte.“

				„War es der letzte Wunsch Ihrer Mutter?“

				„Also, woher wissen Sie das jetzt?“

				„Edmund Dante hat es erraten, und der König hat es bestätigt. Mr Dante ist derjenige, der mehrmals versucht hat, Sie zu erreichen. Er ist im Grunde genommen auch derjenige, der im Palast das Sagen hat und die Belange der Königsfamilie lenkt.“

				„Na klasse. Das soll er bloß mal bei mir versuchen, dann brech ich ihm beide Knöchel.“

				„Das dürfte von einem Flussufer aus schwer zu bewerkstelligen sein.“

				„O nein, kommen Sie mir nicht so! Ich bin genauso schlau wie Sie, Mr Bodyguard.“

				O nein, bist du nicht, Süße.

				„Grad hat wieder einer angebissen“, sagte er selbstgefällig.

				„Und ich“, verkündete sie, „habe Kopfschmerzen.“
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				Na also! Sie hatte ihre Sache gestern doch ganz gut gemacht. Abgesehen davon, dass …

				Abgesehen davon, dass sie sich die ganze Zeit über gefragt hatte, wie er wohl ohne Hemd aussehen würde.

				Nein, das hatte sie nicht getan.

				O doch, du Lügnerin, das hast du. Kannst du nicht wenigstens zu dir selbst ehrlich sein?

				„Hör auf!“, blaffte sich Nicole an. Manchmal führte sie komplette Gespräche mit sich selbst. Und achtete darauf, dass nichts davon nach außen drang.

				Aber dennoch! Sie hatte ihn doch ziemlich gut abgefertigt. Hatte es glatt abgelehnt, in diesen Sitka-Palast mitzukommen. Hatte ihn einfach fortgeschickt. Hatte Freeborgs hartnäckige Nachfrage nach einem detaillierten Bericht abgeschmettert. War nach Hause gefahren. Hatte sich McNuggets geholt. Und hatte nicht ein einziges Mal mehr an ihn gedacht.

				Lügnerin!

				„Hör endlich auf damit!“, jaulte Nicole, trat hart auf die Bremse und zuckte zusammen, als die Gischt aus hochspritzenden Kieselsteinen die rubinrote Lackierung ihres Pick-ups ruinierte. Sie stellte den Motor ab, sprang aus dem Gefährt und nahm die Treppe zu Outer Banks Co. im Laufschritt.

				Und stöhnte entnervt.

				„Nicole!“, jodelte Freeborg begeistert. „Er ist wieder da! Und er hat noch jemanden –“

				„Ich kenne den Kronprinzen, Mike. Herrgott noch mal!“ Sie ignorierte Prinz David Baranovs ausgestreckte Hand und starrte ihren Boss nur finster an. „Jeder, der die People oder den Juneau Empire liest, weiß doch, wer er ist. Hat Sie der unwiderstehliche Drang zum Angeln überkommen, Prinz David? Proteinmangel im Palast?“

				„Tatsächlich benötige ich Nachschub für meine Pinguine, aber das ist nicht der Grund meines Kommens.“

				„Na, dann passen Sie mal auf, dass Sie beim Hinausgehen nicht die Tür zwischen die Augen bekommen.“

				Der Prinz ignorierte Nicoles ruppige Bemerkung und wandte sich an Jeff. „Jetzt verstehe ich, was Sie gemeint haben.“

				„Wenn Sie noch ein Mal so über mich reden, als wäre ich gar nicht vorhanden, werden Sie ein kastrierter Kronprinz sein. Und was soll dann aus dem Land werden?“

				„Nicole!“, kreischte Freeborg entsetzt.

				Prinz David grinste lediglich und wedelte mahnend mit dem Zeigefinger. „Auf Kastration eines Mitglieds der Königsfamilie steht Gefängnisstrafe. Vielleicht werden Sie nach einem oder zwei Monaten hinter Gittern begreifen, dass der Palast doch die bessere Wahl gewesen wäre.“

				„Versuchen Sie’s doch!“

				„Äh, Hoheit, sie ist wahrscheinlich schwer bewaffnet.“ Nervös schielte Jeffrey auf Nicoles Windjacke.

				„Wie, schwer bewaffnet? Ich besitze eine lumpige .38er!“

				„Haben Sie es wirklich geschafft, ihn auszutricksen? Dad erzählte das, aber ich konnte es kaum glauben.“ Der Kronprinz wies mit dem Daumen über die Schulter und auf Jeffrey. Seine Augen, von der gleichen Farbe wie Nicoles, zwinkerten freundlich. Sie fragte sich, ob er das wohl auf Kommando konnte. „Er hat nämlich einen Ruf zu verlieren, müssen Sie wissen.“

				„Äh – was ist hier eigentlich los?“, erkundigte sich Freeborg, der allmählich wieder Farbe bekam. Fragend blickte er zwischen Nicole und dem Prinzen hin und her. „Kennst du seine Hoheit?“

				„Nein.“

				„Aber ich kenne sie“, sagte Prinz David fröhlich. „Nur dem Ruf nach, natürlich. Also, woran liegt’s? Warum wollen Sie nicht mitkommen? Weil Sie Spritzen hassen? Angst vor dem Onkel Doktor?“

				„Es heißt Iatrophobie“, stellte Nicole klar. „Und nein: Ich komme nicht mit.“

				„Soso. Sie kennen also einen medizinischen Terminus, den ich noch nie zuvor gehört habe – und dabei habe ich einen Doktor“, fügte er bescheiden hinzu. „Aber neeeeiiin, Angst haben Sie natürlich überhaupt keine!“

				„Natürlich habe ich Angst. Haben Sie überhaupt eine Ahnung, wie schräg Sie alle rüberkommen? Kürzlich war doch Ihr Bruder Nicholas in allen Zeitungen, weil er diesen Streich gespielt hat, der Prinz Henry einen gebrochenen Knöchel einbrachte!“

				David zuckte zusammen. „Erinnern Sie mich nicht daran. Dad hat von der Queen auch schon das Fell über die Ohren gezogen bekommen. Aber machen Sie sich nichts draus. Nicky wird bis zu seinem fünfundzwanzigsten Geburtstag im Palast eingesperrt bleiben, damit er nichts mehr anstellen kann.“

				„Was für eine Erleichterung für den Planeten. Und für die Windsors.“

				„Ach, als wäre Henry nicht selber an dem Plan beteiligt gewesen …“

				„Hören Sie gut zu! Meine Mom hatte mich gebeten, Ihnen zu schreiben. Und das habe ich getan. Es ist. Also. In. Ordnung. Und jetzt: bye-bye.“

				„Aber ich habe Sie gebucht: fürs Lachsangeln!“, quengelte der Prinz.

				„Offenbar soll ich eine ganze Menge Dinge tun …“

				Mike Freeborg schlug seinen blonden Kopf rhythmisch auf den hellen Holzschreibtisch. „Nicole, du machst mich fertig. Hör endlich damit auf. Ich flehe dich an. Ich knie vor dir. Ich –“

				„Keine Sorge, Mr Freeborg. Ich verspreche Ihnen, Ihre Firma wird auf keinen Fall für irgendeine Äußerung meiner Schwester zur Verantwortung gezogen werden.“

				Der blonde Kopf fuhr hoch. Nicole schloss entnervt die Augen. „Ihre was?“

				„Na ja.“ Nicole öffnete ihre Augen gerade noch rechtzeitig, um ein Zwinkern des Kronprinzen von Alaska zu erhaschen. „Meine Halbschwester.“
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				David Baranov, Kronprinz von Alaska, fiel auf den Stuhl vor dem Schreibtisch des Königs. Erleichtert darüber, den erzlangweiligen Gesetzeskram für eine Weile beiseiteschieben zu können, versetzte Al dem Papierstapel einen heftigen Stoß. „Komm rein! Setz dich! Verbring ein bisschen Zeit mit deinem alten Herrn.“

				„Dad, früher oder später musst du den Kram doch sowieso fertig machen.“

				„Halt den Mund.“

				„Ist ein wahres Wunder, dass du überhaupt etwas fertig bekommst. Entweder du schiebst es hinaus oder du verdrückst dich und fährst zum Fischen raus.“

				„Schalt dein Mundgetriebe mal auf Park-Stellung, Junge.“

				Sein Sohn tat, als sperre er seine Lippen zu, dann warf er einen imaginären Schlüssel über seine Schulter.

				„Und?“

				David schüttelte den Kopf. „Keine Chance, Dad. Und nur zu deiner Information: Noch nie in meinem Leben hat ein Mensch so mit mir gesprochen. Außer dir. Und … tja. Zieh ich nun solche Typen an, oder erinnert sie mich bloß an Christina?“

				„Sie erinnert mich an die ganze Brut“, knurrte der König.

				„Ja, die Ähnlichkeit springt einem ziemlich in die Augen. Und nicht nur die physische.“ David überlegte kurz. „Hast du, ähm, meinen Geschwistern schon davon berichtet?“

				„Nein.“

				„Oh.“ Wieder eine Pause. Al widerstand dem Drang, die Augen gen Himmel zu verdrehen. Gleich kommt die moralische Versicherung, dass er mich trotz allem nicht verachtet. „Hör mal, Dad. Ich denke seit gestern Abend darüber nach. Und ich – ich meine, ich weiß ja, dass Mom und du, dass ihr euch damals nicht hundertprozentig verstanden habt, und mir ist auch klar, dass Nicoles Mutter genau das war, was du zu der Zeit gebraucht hast. Ich … du weißt schon: Ich kann dich verstehen.“

				„Was für eine Erleichterung. Ich liebe dich, Sohn, aber auf deine Erlaubnis oder deine Beteuerungen kann ich gut verzichten.“

				„Recht so, Euer Majestät.“

				König Alexanders Ältester streckte seine langen Beine aus und gähnte. Er roch ganz schwach nach Fischgedärm und war heute äußerst lässig gekleidet. Immer wieder musste Al erschrocken feststellen, dass der Junge exakt wie eine jüngere Ausgabe seiner selbst aussah. Es schien, als blicke er in einen heimtückischen Spiegel.

				Zum Teufel, es schien noch gar nicht so lange her zu sein, seit er in Davids Alter war. Objektiv betrachtet handelte es sich natürlich um Jahrzehnte, doch subjektiv fühlte es sich eher wie fünf Jahre an. Zum Teufel, in Davids Alter war er bereits Vater gewesen.

				Allerdings war David inzwischen auch Vater. Der König lächelte beim Gedanken an seine Enkelin Dara.

				„Ach, und übrigens ist sie die beste Anglerin, die ich je gesehen habe“, neckte David, um das Gespräch wieder in Gang zu bringen.

				„Die zweitbeste“, meckerte der König. „Und dass du’s ja nicht vergisst, mein Sohn: Für eine Tracht Prügel bist du noch nicht zu alt.“

				„Da muss ich dir allerdings widersprechen. Stell dir vor, welche seelischen Narben Dara davontrüge, wenn sie miterleben müsste, wie ihr Großvater ihren Vater schlägt! Vielleicht würde sie eines Tages Königin von Alaska sein, innerlich aber ein seelischer Krüppel bleiben.“

				„Meinetwegen.“ Soso, dachte Al. David ist also fischen gewesen. Nicole hatte ihn offensichtlich mitgenommen, wie vorher schon Jeffrey. Vielleicht gab es doch noch einen Weg, diese harte Nuss zu knacken. „Hast du sonst noch etwas aus ihr rausbekommen?“

				„Ja. Sie kennt die wissenschaftliche Bezeichnung für eine unkontrollierbare Angst vor Ärzten.“

				„Wer kennt die nicht?“, prahlte Al.

				„Iatrophobie“, sagte sein Sohn liebenswürdig.

				„Wenn die Kleine überhaupt vor irgendwas Schiss hat, fress ich Sushi.“

				„Bitte, Dad“, flehte David ironisch. „Besudele deinen Feinschmeckergaumen nicht. Sonst wird dir nie wieder ein Hamburger schmecken.“

				„Ich muss mir von meiner Brut alles gefallen lassen. Von jedem von euch!“

				„Das ist dein Fluch“, stimmte sein Sohn fröhlich zu.

				„Iatrophobie“, sinnierte Al.

				„Ich glaube nicht, dass es so simpel ist. Ehrlich gesagt halte ich es für eine Ausrede.“

				„Eine Ausrede?“

				„Sie versucht uns von der Fährte abzubringen. Und das ist doch seltsam. Erst schreibt sie einen Brief, statt einfach zu schweigen, aber als wir uns dann melden, will sie nichts mit uns zu tun haben.“

				„Würde es dir leichtfallen, mir einen letzten Wunsch auf dem Sterbebett abzuschlagen?“

				David errötete, fuhr jedoch unbeirrt fort. „Wie kann sie es denn nur ablehnen, zu uns zu gehören? Wenn sie den DNA-Test besteht, hat sie Anspruch auf eines der größten Vermögen der Welt. Weder sie noch ihre Kinder oder Kindeskinder werden sich jemals mehr Sorgen um Geld machen müssen. Außerdem geht’s uns doch gut.“ David hob die Hände hoch. „Was also hält sie zurück?“

				Al lächelte seinen Sohn nachsichtig an. David war noch jung. Er glaubte, seine Art zu leben sei die einzige auf der Welt. Obwohl Al stark vermutete, dass David intelligenter war als er selbst, fehlte es dem Jungen doch noch ein wenig an Erfahrung. Al hingegen war ausreichend herumgekommen und wusste, wie sehr Menschen Veränderungen fürchteten.

				David, geboren und aufgewachsen als Prinz, konnte sich kein anderes Leben vorstellen, und noch viel weniger nachvollziehen, warum jemand es nicht für erstrebenswert halten mochte.

				„Ihr Leben lang waren es immer nur sie und ihre Mama“, sagte Al. „Und jetzt ist sie ganz allein. Vielleicht mag sie es einfach, allein zu sein.“ Nein. Streich das vielleicht.

				In diesem Augenblick erklang ein diskretes Klopfen an der Tür. „Kommen Sie herein, Edmund!“, riefen Vater und Sohn unisono.

				„Euer Majestät. Hoheit.“ Edmund taumelte geradezu unter der Last der Papiere, die er anschleppte. Al unterdrückte einen Schauder. „Darf ich mich erdreisten zu fragen, welcher Erfolg Ihrer Mission beschieden war, Hoheit?“

				„Sehen Sie sie hier irgendwo, Edmund?“

				„Achte auf deinen Ton, Junge“, sagte der König zerstreut, während er mit den Fingern auf die Schreibtischplatte trommelte. Eines hatte er seinen Kindern beigebracht, noch bevor sie laufen lernten: Angestellte waren auch Untertanen, und Untertanen verdienten respektvoll behandelt zu werden. Immer. Bis auf eine, natürlich. Sie hatte er weiß Gott zurechtgestutzt. Sie war nach allen Regeln der Kunst bei ihm abgeblitzt. Wieder einmal.

				„Sorry, Edmund“, sagte David. „Mein Morgen war ebenso enervierend wie amüsant. Wollte nicht stänkern.“

				„Ich wüsste nicht, worauf Sie sich beziehen, Hoheit. Dürfte ich einen Vorschlag machen?“

				„Hasst du es auch so, wenn er so tut, als wenn er nicht jeden Schritt von uns kontrollieren würde?“

				„Von ganzem Herzen“, stimmte Al zu. „Spucken Sie’s aus, Edmund?“

				„Ich denke, die Zeit der Samthandschuhe ist passé.“

				„Ach was?“, staunte der Prinz.

				„Sollen wir jetzt schwere Geschütze auffahren?“, fragte der König.

				„Ganz genau.“ Edmund machte eine kurze Pause. „Prinzessin Christina.“

				„Meine Güte“, staunten König und Kronprinz.
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				„Aha!“, grüßte die Kronprinzessin von Alaska, als sie in die Geschäftsstelle von Outer Banks Co. hineinrauschte. „Sie sind also diese dumme Nuss, die keinen Bluttest machen will.“ Sie streckte Nicole eine unmanikürte Hand entgegen. Diese war jedoch so erschrocken, dass sie sie tatsächlich nahm und schüttelte. „Freut mich, Sie kennenzulernen. Ich bin Christina.“

				„Äh … ja. Ich hab von Ihrer Hochzeit in der People gelesen. Und über die Geburt Ihrer Tochter in …“

				„Nachricht von den Irren?“, vermutete die Prinzessin.

				Nicoles Hand fuhr zu ihrem Mund, doch sie konnte es nicht vertuschen.

				„Mein Gott!“, stieß Jeffrey hervor. „War das etwa ein … Lächeln?“

				„Psssst, Jeff. Erschrecken Sie sie nicht.“

				„Jeff-rey, Hoheit. Nur Seine Majestät nennt …“

				Sie fuhr zu ihm herum. „Das haben wir doch schon zigmal besprochen: Wenn Sie Christina zu mir sagen, dann nenn ich Sie auch Jeff-rey.“

				„Hoheit –“

				„Ja, Jeff?“

				„Er kann es nun mal nicht“, schaltete sich Nicole ein. Sie musste schon wieder grinsen und hoffte nur, keiner der beiden würde eine Bemerkung machen. „Weil seine Familie seit Generationen in königlichen Diensten steht. Vertraulichkeiten werden ihnen schon im zarten Alter ausgetrieben.“

				„Na ja, Scheiß drauf“, murrte die Prinzessin.

				„Ich kann Christina zu Ihnen sagen. Ich kann auch sagen auf bald und nett, dass Sie mal vorbeigeschaut haben.“

				„Die haben mir schon verklickert, dass Sie nie um Worte verlegen sind“, sagte die kühle, hochgewachsene Blonde unbeeindruckt. Wie die anderen Mitglieder der königlichen Familie, die Nicole bislang kennengelernt hatte, war auch die Kronprinzessin äußerst lässig gekleidet: Sie trug hellbraune Shorts (ganz schön mutig bei einer durchschnittlichen Tagestemperatur von sieben Grad), ein T-Shirt (auch mutig) mit dem Logo Ich bin die Prinzessin von Alaska und wer zum Teufel sind Sie? sowie einen butterblumengelben Pullover, den sie sich um die Taille geknotet hatte. „Die haben auch gesagt, dass Sie Alex und Kathryn ganz außerordentlich ähnlich sehen, und das stimmt auch wirklich.“

				„Ist ja toll. Und, was haben Sie jetzt vor? Wollen Sie Lachsfischen gehen? Wandern? Falls Sie auf die Jagd gehen möchten, so muss ich Ihnen leider sagen, dass jetzt nicht die richtige Saison dafür ist.“

				„Nein, danke. Äh, könnten Sie vielleicht mal Ihren Boss beruhigen? Er sieht schon seit einer Weile so aus, als bekäme er in ungefähr zehn Sekunden einen Schlaganfall.“

				Nicole schämte sich. Sie war dermaßen von Jeffrey (der in seinem schwarzen Maßanzug erschienen war, deshalb hätte sie sich ja denken können, dass keiner vorhatte, Angeln zu gehen) und der Kronprinzessin – Christina – abgelenkt gewesen, dass sie Freeborg hinter seinem Schreibtisch nicht einmal wahrgenommen hatte.

				Und Christina hatte recht. Nicoles Boss war so bleich wie der Bauch einer Forelle.

				„Mike? Mike!“ Nicole wedelte ihm mit einer Hand vor den glasigen Augen herum. „Alles in Ordnung. Ich bin nicht in Schwierigkeiten.“

				„Du bist eine von denen“, sagte er anklagend und zeigte mit einem zitternden Finger von Bananengröße auf Christina. „Ihr Mann hat das doch gesagt! Gestern!“

				„O nein, das bin ich nicht“, versicherte ihm Nicole, blickte dabei aber Jeffrey an. „Niemals.“

				„Das Blut wird es schon verraten, Süße.“

				„Nennen Sie mich nicht Süße“, sagte Nicole – und stellte erstaunt fest, dass Christina es gleichzeitig gesagt hatte.

				„Sehen Sie?“, sagte Christina. „Ihr Ruf eilt Ihnen voraus!“

				„Ach, tatsächlich?“

				„Yep.“

				„Und Sie glauben wirklich, dass ich ein Familienmitglied bin?“

				„Das glaube ich nicht, das weiß ich.“

				„Wenn Sie also versuchen würden, einen von denen zu etwas zu überreden, was er absolut nicht will, wie würden Sie es anfangen?“, fragte Nicole.

				Christina öffnete den Mund. Schloss ihn wieder. Und öffnete ihn erneut, wobei sie eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit einem Lachs aufwies. Wütend funkelte sie die andere Frau an. „Bringen Sie mich doch nicht mit Fakten durcheinander!“

				„Das ist eine berechtigte Warnung“, meinte Jeffrey.

				„Klappe, Jeff-rey. Was ich im Zusammenleben mit einigen der reichsten Menschen der Welt gelernt habe, ist, dass jeder Mensch seinen Preis hat. Was ist Ihrer?“

				„Was?“

				„Wie viel soll es kosten, damit Sie mitkommen und sich unserem DNA-Test unterziehen?“

				„Wollen Sie damit etwa unterstellen, dass ich bestechlich bin?“ Dass ich meiner Mutter und allem Guten, für das sie stand, für Geld den Rücken kehre? Gott! Diese reichen Schnösel waren doch alle gleich! „Miststück!“ Dann schlug sie zu, vielmehr, sie hätte zugeschlagen, wenn Jeffrey nicht wie der Blitz dazwischengegangen wäre, sodass der Schlag seinen Hals traf. (Nicole hatte auf Christinas linkes Auge gezielt).

				„Hey!“, schrie Christina, während Nicoles Chef nach seinem Papierkorb griff und zu würgen begann. „Regel Nummer eins: Niemand verprügelt die Angestellten!“

				Und dann sah Nicole schwarze Sterne vor ihren Augen explodieren, weil Christina ihr einen rechten Haken verpasst hatte.
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				„Au, au, AU!“, brüllte Nicole, während sie das Bewusstsein wiedererlangte. Sie machte die Augen auf und stöhnte vor Schmerz und Schreck, denn in ihrem Gesichtsfeld erblickte sie ungefähr hundert Leute, die sich besorgt über sie beugten.

				„… hab doch nicht beabsichtigt, dass sie sich den Kopf anschlägt!“

				„Christina, Herrgott noch mal! Wir haben dich als eine Art Botschafterin hergeschickt – schon mal gehört, wie man diplomatisch vorgeht?“

				„Ma’am“, sagte ein Sanitäter, „können Sie mir sagen, wo Sie sich befinden?“

				„Im siebten Kreis der Hölle?“, fragte Nicole zurück.

				Mit Ellenbogenstößen bahnte sich Christina einen Weg zwischen zwei anderen Baranovs hindurch und starrte Nicole zerknirscht an. „Es tut mir so leid, Nicole. Ich wollte Ihnen doch bloß ein blaues Auge verpassen.“

				„Das soll eine Entschuldigung sein?“, herrschte der Kronprinz Christina an.

				„Ich wollte bestimmt nicht, dass Sie sich beim Fallen den Kopf am Schreibtisch Ihres Chefs anschlagen!“

				„Wie – wie sind Sie denn alle so schnell hergekommen?“ Nicole blickte sich um. Neben den beiden Sanitätern sah sie Prinzessin Kathryn, Prinz Nicholas, Kronprinz David, Prinz Alexander, Prinzessin Alexandria, König Alexander und ihre allerneueste Nemesis, Christina. „Gibt’s im Palast Teleporter?“

				„Sie waren ungefähr zwanzig Minuten bewusstlos“, erklärte Prinz Alexander, eine kleinere, jüngere Version seines Bruders David. „Reichlich Zeit für die Fahrt hierher. Ich bin übrigens Alexander.“

				Nicole bedeckte ihre Augen mit der Hand. „Ich weiß, wer Sie sind. Ich weiß, wer Sie alle sind.“ Ihr Kopf lag auf einem ausnehmend harten Kissen. Wer hätte gedacht, dass Freeborg solche Kissen in seiner Firma hortete?

				„Alles in Ordnung, Kleine?“, erkundigte sich der König besorgt. „Wie viele Finger halte ich in die Höhe?“

				„Wie viele Finger halte ich hoch?“

				„Das ist jetzt aber unhöflich“, betonte Prinzessin Alexandria anerkennend.

				„Treten Sie doch mal ein Stück zurück, damit sie wieder Luft bekommt!“, befahl Jeffrey, der sich – huch! – direkt über ihr befand. Während ihr gleichzeitig heiß und kalt wurde, erkannte Nicole, dass er das Kissen war: Ihr Kopf lag in seinem Schoß.

				Gehorsam wich die königliche Familie drei Schritte zurück.

				„Ihre lebenswichtigen Organe sind jedenfalls in Ordnung“, teilte der andere Sanitäter Nicole mit, „aber da Sie so lange bewusstlos waren, sollten wir Sie besser ins Krankenh–“

				„Kein Krankenhaus. Kein Arzt. Auf keinen Fall.“

				„Ma’am …“

				„Ich unterschreib auch die Verzichtserklärung.“

				„Was denn für einen Verzicht?“, flüsterte der Jüngste der Baranovs, der sechzehnjährige Nicholas, seiner Schwester Kathryn zu.

				„Den Verzicht auf ärztliche Behandlung“, erklärte Kathryn. „Das bedeutet, wenn sie als Nächstes die Treppe runterfällt und sich dabei beide Beine bricht und Blut kotzt, kann sie uns nicht verklagen.“

				Nicole hätte bei der Vorstellung dieses Bildes fast laut gelacht, schaffte es jedoch, das Lachen noch in ein Stöhnen umzuwandeln, während sie sich aufsetzte.

				„Wenn Sie ins Krankenhaus gehen, könnten Sie auch ein Rezept für …“, versuchte einer der Sanitäter sie zu überreden.

				„Erst will man mich mit Geld bestechen, jetzt mit Vicodin? Steht vielleicht Verliererin auf meiner Stirn geschrieben?“

				„Christina Baranov!“, dröhnte der König.

				Zu Nicoles Genugtuung wich Christina so schnell vor dem wütenden König zurück, dass sie fast gestolpert wäre. „Ich hab sie nicht mit Geld bestochen! Ich hab bloß gesagt, dass jeder Mensch seinen Preis hat!“

				„Ach, und das war ja überhaupt nicht kränkend“, sagte Prinz Alexander bissig.

				„Klappe, Alex! Ich hatte an so was wie bei mir gedacht“, machte Christina geltend. „Ich durfte doch das Kommando über die Palastküche übernehmen. Ich hab gedacht, vielleicht möchte sie ja ihren eigenen See oder so.“

				„Netter Plan“, bemerkte Alexandria, während sie Nicole aus zusammengekniffenen Augen betrachtete. „Gut gemacht, Christina. Hey Dad, warum beauftragen wir sie nicht demnächst damit, die Lage in China zu entschärfen?“

				„Her damit!“, sagte Nicole zu den beiden Sanis, die ihr Arbeitszeug zusammenpackten.

				„Womit?“

				„Mit dem Blut, das Sie mir gestohlen haben, während ich ohnmächtig war.“

				Die beiden Sanitäter blickten einander mit hervorragend gespielter Verwirrung an. „Blut, das wir …“

				„Nicole!“

				„Schreien Sie nicht, ich habe Kopfschmerzen!“, schrie sie.

				Die Hälfte des Lichts wurde von dem anklagend ausgestreckten Zeigefinger des Königs ausgeblendet. „Die Baranovs sind keine Diebe. Du entschuldigst dich auf der Stelle!“

				„Es tut mir ja so leid“, sagte Nicole mit lieblichem Lächeln, „dass Sie immer noch empfindlich auf die Bezeichnung Dieb reagieren, obwohl doch Ihre Vorfahren das Land von seinem rechtmäßigen Besitzer gestohlen haben – von Mütterchen Russland.“

				Ein langes, peinliches Schweigen entstand. Schließlich sagte Nicholas: „Scheiß auf den Bluttest. Ich bin überzeugt.“

				„Wenn sie sich keinem seriösen DNA-Test unterzieht, der von unseren eigenen Ärzten im Palast überwacht wird, können wir uns darauf gefasst machen, dass Edmund uns in unseren Betten ermordet“, erklärte David seinen Geschwistern.

				„Da kannst du lange warten, bis das passiert.“

				„Was denn jetzt?“, wollte Kathryn wissen.

				„Wollen Sie jetzt endlich mal still sein?“, polterte Jeffrey, der immer noch hinter Nicole saß, als befürchtete er, sie könne (ha!) ohnmächtig werden und wieder in seinen Schoß fallen. „Sie regen sie doch nur unnötig auf.“

				„Sie hat Sie doch auf den Kehlkopf geboxt, Jeff.“

				„Hört er sich deshalb so furchtbar an?“, flüsterte Kathryn ihrem Bruder Alexander zu.

				David kniete neben Nicole nieder und sprach mit so viel Mitgefühl, dass sie es kaum ertragen konnte. „Es wird auf jeden Fall geschehen, Nicole. Es muss sein. Wenn Sie wirklich eine Baranov sind – woran niemand der Anwesenden zweifelt –, dann bedeutet dies auch, dass Sie die Erste in der Thronfolge sind.“

				„Aber … aber Sie und Christina mit den schnellen Fäusten, Sie sind doch das Kronprinzenpaar …“

				„Nicole, Sie sind aber die Ältere. Denken Sie mal darüber nach.“

				Das tat sie. Dann kroch sie zum Papierkorb ihres Chefs und kotzte hinein.
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				„Oje“, sagte Edmund.

				„Dann hat sie sich den Kopf angeschlagen und ist ohnmächtig geworden.“

				„Oh.“

				„Zwanzig Minuten lang.“

				„Ähem.“

				„Und wollte nicht ins Krankenhaus.“

				„Na klar.“

				„Dann hat David es ihr gesteckt.“

				„Gesteckt?“

				„Spielen Sie nicht den Verständnislosen.“

				„Das würde mir niemals einfallen, mein König. Doch zuweilen erscheint es mir, als sprächen Sie Ihre eigene Sprache. Und leider habe ich den geheimen Entschlüsselungsring in meiner anderen Hose vergessen.“

				„Sie wissen schon: Er hat ihr erklärt, warum sie die Erste in der Thronfolge ist.“ Alaska war berühmt dafür, die Thronfolge über das Alter und nicht über das Geschlecht zu regeln.

				„Aha.“

				„Dann hat sie gekotzt.“

				„Eine Reaktion, die bei mir auch nahezu jede Woche vorkommt.“

				„Und dann hat Jeff alle rausgeworfen. Offenbar hält er sie für eine von uns und ist deshalb auch ihr Leibwächter“, sagte der König lobend. Es war früher Nachmittag, und er genoss gerade das erste Bier des Tages. Edmund trank Kaffee und spielte mit den vernachlässigten Papieren herum.

				„Ach, hält er sich dafür?“

				„Natürlich. Jedenfalls hat er sie nach Hause gebracht, und wir sind ins Schloss zurückgekehrt. Ich glaube, Christina schmollt noch in ihrer Suite.“

				„Majestät, besteht die Möglichkeit einer Klage gegen …“

				„Nein, denn Nicole hat als Erste zugeschlagen.“

				„Dann ist es ja gut.“

				„Das könnten wir natürlich als Druckmittel benutzen“, sinnierte der König und nahm einen Schluck Budweiser. „Sie wissen schon: Entweder du fügst dich oder wir erzählen der ganzen Welt, dass du versucht hast, die Kronprinzessin k. o. zu schlagen. Ich vermute mal, sie wird Publicity hassen.“

				„Mein König, haben Sie überhaupt schon einen Blick in eine der Zeitungen geworfen, die ich Ihnen vorsorglich auf den Schreibtisch gelegt habe?“

				„Ja, hab ich.“

				„Nein“, entgegnete Edmund triumphierend und hielt die Morgenausgabe des Juneau Empire hoch. „Haben Sie nicht.“

				ILLEGITIME PRINZESSIN GEFUNDEN!
SIE ARBEITET BEI OUTER BANKS CO.
Sitka-Palast lehnt jegliche Stellungnahme ab

				Der König stürzte den Rest seines Biers hinunter. „Ach, scheiß doch drauf!“, stöhnte er.

				„Dies muss ich zu meinem Bedauern ablehnen.“

				„Ich muss gleich kotzen.“

				„Dann wird wohl Donnerstag sein. Und, mein König, leider gibt es noch ein Problem.“

				„Was denn nun noch?“

				„Denken Sie mal scharf nach“, schlug Edmund vor.

				„Ich bin nicht in der Stimmung fürs Rätselraten, Edmund, also würden Sie gefälligst …“

				Die Tür des Arbeitszimmers flog auf, und die Erzfeindin des Königs, Holly Bragon („das reimt sich auf Dragon, den Drachen“) stand auf der Schwelle. Sie winkte mit der Tageszeitung und rief hämisch: „Illegitime Prinzessin! Ist das nicht irre?!“

				„Holen Sie mir noch ein Bier“, sagte König Alexander. „Holen Sie mir ein Sixpack. Holen Sie mir drei Sixpacks.“ Dann, an den Drachen gewandt: „Ich hab Sie doch letzte Woche erst gefeuert …“

				„Das ist mir durchaus bewusst, König Brummbär. Aber ich bin wieder daahaaa!“
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				Edmund schmunzelte immer noch, als er zum Sommerhaus seiner Familie fuhr, das fünfzig Meilen von Juneau entfernt lag. Seine Arbeit im Königshaus war ein Quell unendlichen Vergnügens … und ganz besonders an solchen Tagen wie diesem.

				Die Geschichte des Faustkampfes war schon erstaunlich genug. Tatsächlich war die gesamte Krenski/Baranov-Saga unglaublich. Doch am köstlichsten war die bass erstaunte Miene des Königs gewesen, als sich Miss Holly Bragon für ihre Rückkehr in den Palast ausgerechnet den ungünstigsten Zeitpunkt ausgesucht hatte. Das allein schon wog einen Monat voller Eddies auf.

				Normalerweise verbrachte Edmund seine freien Tage im Schloss. Doch wie jedes Jahr im Frühling musste er das Haus seines Großvaters inspizieren und für den Sommer bezugsbereit machen.

				Edmund nutzte es zwar nicht selbst, aber seine liebe Schwester würde im Sommer oft dort weilen, und er wollte, dass für sie alles im Topzustand war.

				Auch im Palast würde sie häufig zu Gast sein. Die Kinder mochten sie sehr. (Du musst aufhören, sie als Kinder zu betrachten, flüsterte ihm eine mahnende Stimme schon zum hundertsten Mal zu. Seine Hoheit der Kronprinz ist vierunddreißig!)

				Edmunds Schwester, eine freundliche, bezaubernde Frau von Mitte fünfzig – mit Down-Syndrom – freute sich jedes Jahr wie ein Kind auf den Sommer im Haus der Familie.

				Edmund wäre für sie gestorben. Und wenn sie die Bedeutung von Tod hätte begreifen können, wäre auch Geraldine für ihn gestorben. Da er erwartete, vor ihr zu sterben (Geraldine war eine Spätgeborene, ein im wahrsten Sinne des Wortes verirrtes Kind, das niemals erwachsen geworden war), hatte er die bestmöglichen Arrangements für ihre Pflege getroffen.

				Und sollte es ihm selbst nicht mehr möglich sein, für seine Schwester zu sorgen, so hatte ihm der König, der ungeheuer großzügig war – während er gleichzeitig behauptete, herzlos und gleichgültig zu sein –, oftmals versichert, dass sich Geraldine um Rechnungen oder regelmäßige Mahlzeiten niemals Sorgen machen müsse. Wann immer Edmund das Zeitliche segnen mochte (hoffentlich aufgrund einer Hirnblutung während einer Belehrung seiner geliebten Baranovs), so würde es Geraldine gewiss an nichts fehlen.

				Als Edmund die lange baumgesäumte Zufahrt entlangfuhr, sah er zu seinem Erstaunen einen Wagen vor dem Haus stehen. Er schaltete das Fernlicht an und konnte eine Gestalt ausmachen, die auf der Veranda wartete. In all seinen Jahren im Dienst der Baranovs war so etwas nie geschehen.

				Edmund schnürte sich die Kehle zu. Er betete, im Palast möge alles in Ordnung sein. Bitte lass keinen krank oder verletzt sein. Bitte lass keinen krank oder verletzt sein. Bitte lass keinen …

				Er sprang förmlich aus dem Wagen und rannte zur Veranda – kein Spaß in seinem Alter! –, doch als er die Gestalt erkannte, schlug sein Herz sogleich wieder in seinem ganz normalen Takt.

				„Guten Abend, Miss Krenski“, grüßte Edmund und bemühte sich, nicht zu offensichtlich nach Luft zu schnappen. „Sie befinden sich hoffentlich wohl?“

				Das Kinn in die Hand gestützt, blinzelte sie zu ihm hoch. „Mit Ihnen auch alles in Ordnung, Mr feiner Pinkel? Sie werden mir hier doch nicht umkippen, hm?“

				„Ich hoffe nicht …“

				„Woher wussten Sie, wer ich bin?“

				„Wer sonst hätten Sie denn sein können?“, fragte Edmund mit Nachdruck. „Und leider muss ich noch einmal betonen, dass Sie mir nicht geantwortet haben. Geht es Ihnen wirklich gut, Miss Krenski? Keine Nachwirkungen des heutigen, äh, Missverständnisses?“

				„Also, Kopfschmerzen hab ich sowieso schon den ganzen verdammten Tag, und wenn ich die Kronprinzessin das nächste Mal sehe, kann sie sich auf was gefasst machen. Ach ja, und außerdem bin ich die nächste verdammte Königin von diesem verdammten Alaska. Abgesehen davon geht’s mir allerdings gut.“

				Nach jahrzehntelanger Übung besaß Edmund das beste Pokerface des Planeten. O mein König, wie recht du hattest. Sie ist eine von deinem Blut. „Ich verstehe. Bitte, treten Sie doch ein. Ich fürchte, ich kann Ihnen keine Erfrischungen anbieten …“

				„Weiß ich doch. Dies ist das Sommerhaus Ihrer Familie. Sie sind nur hergekommen, um nach dem Rechten zu sehen.“

				„Und woher wissen Sie das?“, fragte Edmund und hielt einer Königstochter die Tür auf, wie er es schon tausend-, nein, millionenfach in seinem Leben getan hatte.

				„Wir einfachen Gemüter ha’m so unsre Kniffe.“ Sie grinste ihn an. Edmunds Herz schlug einen kleinen Purzelbaum, und er erkannte, was der König und diese neue Prinzessin einfach nicht begreifen wollten: dass Jeffrey Rodinov nicht deshalb Nicoles Nähe suchte, weil er ihr Leibwächter sein wollte.

				„Hab was zu mampfen mitgebracht“, murmelte sie beim Hineingehen. „Hab gehört, bei schlechtem China-Fraß sollen Sie schwach werden.“

				„Wir haben alle unsere Laster“, gab Edmund zu und schloss die Tür.
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				„Also, erklären Sie es mir, Mr Dante“, sagte Nicole zu dem dürren, gutgekleideten Mann, den sie auf Anfang siebzig schätzte. Obwohl sie zugeben musste, dass er sich so geschmeidig bewegte wie ein Stierkämpfer. Sie nahm an, dass es die anstrengenden Royals waren, die ihn auf Trab und damit fit hielten. Außerdem schaffte er es wirklich rasch, jeder Überraschung Herr zu werden. Noch ein Pluspunkt in seinem Job. „Wollen wir mal annehmen, dass ich das letzte bisschen Verstand verliere und morgen in den Palast gehen werde und diesen verdammten DNA-Test durchführen lasse. Aber was passiert dann?“

				„Wenn er positiv ist …“

				„Er wird positiv sein“, sagte sie düster und stocherte mit ihren Essstäbchen in Fleisch und Broccoli. „Falls meine Mom nicht einen ekelhaft schlechten Witz gemacht hat.“

				Mr Dante häufte Reis auf seinen Teller. „Im Folgenden wird Ihr königlicher Rang der Presse bekanntgegeben werden. Vorkehrungen werden getroffen, damit Sie in den Palast umziehen können. Man wird unverzüglich mit Ihrer Schulung beginnen. Prinz David hat Ihnen immerhin dreißig Jahre voraus, in denen er etwas über die Führung des Landes lernen konnte.“

				„Und dann sitze ich herum und warte, bis der König stirbt, und dann …“

				„Besteigen Sie den Thron, genau.“

				Nicole schob ihren Teller von sich. Sie wollte nicht schon wieder kotzen. „Aber, Moment mal! Irgendwo hab ich doch gelesen, dass sich der König vorstellt, seine Kinder sollten Co-Könige und Co-Königinnen sein. Die Idee hat er aus Der König von Narnia geklaut.“

				„Das stimmt, und es stimmt auch, dass dies sein Wunsch ist. Aber dennoch, Miss Krenski“ – Mr Dantes traurige Bulldoggenaugen blinzelten – „muss es einen Hochkönig geben. Oder eben eine Hochkönigin.“

				„In diesem Fall: mich.“

				„In diesem Falle: Sie. Aber Ihre Brüder und Schwestern würden Ihnen natürlich auf jede erdenkliche Art und Weise zur Seite stehen.“

				„Meine Halbbrüder und Halbschwestern“, korrigierte Nicole.

				Taktvoll ging er darüber hinweg. „Sie können einfach nicht überall zugleich sein. Dies musste auch Seine Majestät zu seinem Leidwesen feststellen, als er ungefähr Mitte zwanzig war. Es wäre unklug, wenn Sie versuchen wollten, sich um alles zu kümmern. Wenn ich Ihnen ein Geheimnis anvertrauen darf, Miss Krenski …“

				„Nicole.“

				„Danke, Miss Krenski, aber ich muss Ihr freundliches Angebot leider ablehnen. Ich darf mir die Anrede Miss nur so lange erlauben, bis Ihre Stellung als IKH bestätigt ist. Ab dann wird sie …“

				„IKH?“

				„Ihre Königliche Hoheit. Ist … alles in Ordnung mit Ihnen?“

				„Es ist nichts.“ Nicole versuchte ein Würgen zu unterdrücken.

				„Wie ich bereits sagte, hat der König es immer bedauert, Einzelkind gewesen zu sein, und sich deshalb über die Geburt jedes Sohnes und jeder Tochter maßlos gefreut. Sie haben in Ihrem Brief geschrieben, Sie fürchteten, dass Ihre Existenz ihm peinlich sein könnte. Nichts dürfte der Wahrheit ferner liegen. Im Gegenteil: König Alexander sehnt sich geradezu danach, Sie besser kennenzulernen.“

				Nicole stöhnte. „Den Wunsch bekommt er nun ja auch ab morgen erfüllt. Aber wozu muss dieser ganze Zirkus veranstaltet werden? Es sollte doch nach meinen Bedingungen ablaufen.“

				Mr Dante, der trotz seines übertrieben formellen Benehmens – wie konnte er nur die ganze Zeit so gerade sitzen? – ein unglaublich netter Kerl zu sein schien, schüttelte den Kopf. „Ach, meine Liebe. Genau in diesem Augenblick denken einige von Ihren Blutsverwandten exakt dasselbe.“

				Zerstreut knackte Nicole mit ihren Fingergelenken. „Na ja, das werden wir ja sehen.“

				„Miss Krenski, wenn ich so kühn sein darf zu fragen …“

				„Sie haben mir den ganzen Reis weggefuttert, also dürfen Sie ruhig weiter kühn bleiben.“

				„Was um alles in der Welt hat Sie bewogen, Ihren Entschluss zu ändern? Ich habe mit mir selbst gewettet, ob Sie (a) mindestens noch sechs Monate durchhalten, oder (b) nach Amerika fliehen würden.“

				Nicoles Kopfschmerzen, die endlich nachgelassen hatten, meldeten sich mit einem gewaltigen Stechen zurück, sodass sie geradezu bellte: „Fliehen?“

				Seltsamerweise schien Edmund von ihrer Reaktion erfreut zu sein. „Ich bitte um Verzeihung, ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten. Ich dachte nur, Sie hätten aus Ihrer doppelten Staatsangehörigkeit einen gewissen Vorteil ziehen können.“

				„Tja, hätte ich wohl können. Das ist jetzt aber wohl passé.“

				„Passé?“

				Sie wusste nicht, ob er übertrieben taktvoll war oder nur den Verständnislosen spielte. Aber war das am Ende nicht ein und dasselbe?

				„Es steht schon in allen Zeitungen. Erst nur in der Lokalpresse, aber dann hat es das Fernsehen auch schnell begriffen. Es verbreitet sich weltweit mit einer Geschwindigkeit wie Ebola zum Quadrat. Mein Boss ist schuld: Er hat die ganze Geschichte ausgeplaudert.“

				„Ich verstehe. Noch etwas süßsaure Sauce?“

				„Nein danke. Dann muss ich bloß wieder kotzen.“

				„Was wir ja unter allen Umständen vermeiden wollen.“

				„Als ich heute Morgen zur Arbeit kam, waren schon zig Reporter und noch mehr Schaulustige da.“ Nicole verstand immer noch nicht, warum alle diese fremden Leute unbedingt ein Foto von ihr machen wollten. Und nicht nur das.

				„Das stand ja zu erwarten.“

				„Die wollten Autogramme von mir, würden Sie das glauben? Ich werde nie mehr ein Privatleben haben. All das ist …“ Nicole hörte ihre Stimme brechen und hasste sich dafür. Sie räusperte sich und nahm sich zusammen. „Für mich ist ohnehin alles vorbei. Also hat es keinen Sinn mehr, noch eine Woche dagegen anzukämpfen. Oder auch nur einen Tag.“

				Aus irgendeinem Grund war Mr Dante aufgestanden und tätschelte ihr die Schulter. „Hoheit, nur bitte nicht weinen. Aller Anfang ist schwer. Sie brauchen keine Angst zu haben.“

				Erst Stunden später begriff Nicole, wie Edmund sie genannt hatte, während er sie tröstete. Und sie hatte es nicht einmal gemerkt …

				Für den Rest ihres Lebens würde sie bei der Nennung ihres Titels innerlich zusammenzucken – doch sie würde nie vergessen, dass er beim ersten Hören gar nicht so schlimm geklungen hatte.
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				„Raus!“, brüllte der König von Alaska. Blindlings fuhr er mit den Händen über seinen Schreibtisch, bis er einen Gegenstand erwischte, der nicht aus Papier war. Dann warf er den Briefbeschwerer in Holly Bragons Richtung, doch wie üblich begriff sie den dezenten Hinweis nicht. Normalerweise hätte König Al eine Dame nicht so behandelt, aber der Drache war ja auch keine Dame.

				„Also!“, sagte Holly in einem Ton, als wäre der Briefbeschwerer nicht einen halben Meter (er hatte gezielt daneben geworfen) von ihrem linken Ohr entfernt zerschellt. „Erzählen Sie mir etwas über die illegitime Prinzessin.“

				„Wenn Sie es wagen, Nicole in meinen gottverdammten Memoiren so zu nennen, bearbeite ich Ihre Nase mit ’ner Kettensäge!“

				„Oh, eine Nasenkorrektur hatte ich schon, allerdings ohne Kettensäge“, entgegnete Holly, stöckelte auf ihren Highheels heran und setzte sich auf den Stuhl links von Als Schreibtisch. „Ist Ihnen das noch nicht aufgefallen? Sehe ich nicht fantastisch aus?“

				Der König bezwang den Drang, sich die Haare zu raufen. Gott sei Dank wuchsen sie noch in Massen auf seinem Kopf, und das in einem Alter, da die meisten Männer schon so kahl wie Billardkugeln waren. Er würde gewiss nicht zulassen, dass Holly ihn zum Haarwuchsmittel-Junkie machte.

				Das Schlimme war nur, dass der Drache tatsächlich fantastisch aussah. Holly war ungefähr fünfzehn Jahre jünger als er: eine gut aussehende Rothaarige mit braunen Augen und der üppigen Figur eines Pin-up-Girls aus den fünfziger Jahren. Mit dem modernen anorektischen Schönheitsideal hatte der Drache jedenfalls gar nichts am Hut. Das einzige Zugeständnis an ihr Alter war eine Brille mit violettem Rand, deren Farbton mit ihrem maßgeschneiderten Kostüm harmonierte. Als sie die Beine übereinanderschlug, sah der König, dass sie immer noch die seltsame Angewohnheit pflegte, zum Designerkostüm Tennisschuhe zu tragen.

				„In dem Ding sehen Sie ja wie eine verdammte Aubergine aus.“

				„Oh, Big Al, wenn Sie erst mal quatschen, ist das so süß wie ’ne Honigwabe.“

				„Und Sie hören sich wie ’n Maisbrot an. Wann werden Sie endlich diesen furchtbaren Akzent fallen lassen?“

				„Big Al, ich werd auf Ihr’m Begräbnis mit mei’m Maisbrot-Akzent quatschen, so viel’s mir passt, und alle Texaner werden mich hochleben lassen.“

				König Alexander ließ sich im Sessel zurückfallen und massierte sich die Schläfen. „O Gott, ich glaube, gleich fangen meine Ohren an zu bluten.“

				„Liegt an dem vielen Cholesterin, das Sie sich reinziehen, mein Guter. Also, jetzt erzählen Sie endlich was über das neue Familienmitglied. Im TV hieß es, sie wäre ein bisschen älter als Davey.“

				„Prinz David.“

				„Aber ja, Big Al.“

				„Es heißt König Al!“ Verdammte Amerikaner. Waren immer viel zu locker. Gerade im Augenblick hätte er nichts gegen ein wenig Respekt einzuwenden gehabt.

				„Wie Sie meinen, Big Al.“ Wieder schlug Holly die Beine übereinander. Selbst das leise Geräusch, mit dem ihre Strümpfe aneinanderrieben, fiel ihm auf die Nerven. „Jedenfalls steht sie damit Schlange für Ihren Job, wenn Sie von Bord gefallen und ersoffen sind – Sie wissen schon, auf einem dieser ultrageheimen Angelausflüge, mit denen Sie sowieso kein Schwein täuschen können. Stimmt’s?“

				„Können Sie überhaupt Englisch sprechen?“

				„Ich konn olles s-prechen.“ Zuweilen quälte sie ihn besonders, indem sie ihren ohnehin schon nervigen Texas-Akzent noch verstärkte und stundenlang mühelos aufrechterhielt.

				Holly Bragon war neun Mal vom König gefeuert worden.

				Sie war siebzehn Mal von Jeffrey aus dem Palast eskortiert worden.

				Sie hatte Al dazu gebracht, sie so oft anzuschreien, dass er nach ihrem zweiten Besuch aufgehört hatte, seine Ausbrüche zu zählen. Wie Ungeziefer war sie aber immer wiedergekommen.

				Und das Schlimmste von allem war, dass der Drache seine offizielle Biografin war. Mit neunzehn Jahren hatte sie ihre Doktorarbeit in der Geschichte Alaskas vorgelegt und danach noch vier Bücher über die Geschichte des Landes geschrieben.

				Und natürlich hatte die königliche Familie wie üblich einen Ausländer für die Aufgabe auserkoren, das Leben des gegenwärtigen Monarchen aufzuzeichnen. Untertanen waren meist zu sehr von Ehrfurcht erfüllt, um die wirklich wichtigen, unbequemen Fragen zu stellen.

				„Also? Es stimmt, häh?“

				Der König rieb sich die Augen. „Ja, es ist wahr. Ich hatte eine … eine Beziehung, bevor ich die Königin heiratete. Aber vergessen Sie’s, denn darüber erzähle ich Ihnen gar nichts.“

				„Oooch, Big Al, ich sitz hier gespannt wie ’n Flitzebogen und warte, dass Sie Ihre nackten Dingsbums auspacken!“

				„Dingsbums? Was meinen Sie denn nun damit? Haben Sie mich gerade auf Texanisch verflucht? Ach, auch egal. Was ich sagen wollte: Es stimmt, ich war in meiner Hochzeitsnacht nicht mehr wirklich unschuldig.“ Meine Braut allerdings auch nicht. „Und herausgekommen ist Nicole Krenski Baranov.“

				Der Drache schrieb nichts davon in sein allgegenwärtiges Notizbuch. „Aber, Big Al, ist das nicht eine unvorsichtige Behauptung? Wie ich hörte, ist noch gar kein DNA-Test gemacht worden …“

				„Sie gehen mir wahnsinnig auf die Nerven, Sie unverschämte Person!“

				„Also bitte: wenn schon unverschämt, dann Dokter Unverschääämt, nich?“, korrigierte sie mit lieblichem Lächeln.

				„Okay, okay, hören Sie auf, Sie treiben mich noch in den Wahnsinn. Nachdem ich Sie zum vierten Mal rausgeworfen hatte, hat mein Arzt gesagt, dass mein Blutdruck zehn Werte höher liegt als normal! Sie bringen mich noch ins Grab!“

				„Gehört alles zum großen Plan, Big Al“, erwiderte Holly seelenruhig und ließ ihren Texas-Akzent fallen. „Ich bin die texanische Geheimwaffe, die man aus den Staaten geschickt hat, um Sie zu killen.“

				„Hab ich’s doch gewusst!“

				„Jedenfalls ist der DNA-Test noch nicht gemacht worden. Warum gehen Sie dann das Risiko ein, es mir zu sagen?“

				„Weil ich alt und müde bin, und weil es eine verdammt seltsame Woche war.“

				Sie lachte ihn aus. Der König nahm sich vor, eine Anfrage ans Parlament zu richten, ob er Texas bombardieren lassen durfte. „Sie! Alt?!“ Sie lachte so heftig, dass sie fast vom Stuhl gefallen wäre. Leider hielt sie sich aber weiter im Gleichgewicht. „Sie! Oh, mein Gott! Har-har-har-har!“

				Verstohlen prüfte der König nach, ob seine Ohren noch intakt waren. „Sie sind tatsächlich aus Amerika hergeschickt worden, um mich zu töten, was?“, fragte er düster.

				„Big Al, dazu brauchen die guten alten Juu Ess of America doch mich nicht! Die könnten Juneau ohne Weiteres in einen rauchenden Aschehaufen verwandeln, wenn sie das wollten. Und jetzt erzählen Sie mir endlich was über die neue –“

				„Nein.“

				„Och, Al! Am Ende werde ich’s ja doch aus Ihnen rauskitzeln.“

				„Halten Sie den Mund. Das werden Sie nicht tun. Wo zum Teufel waren wir stehengeblieben, als ich Ihren Arsch das letzte Mal gefeuert habe?“

				Holly rutschte im Stuhl vor und klopfte sich auf den Oberschenkel. „Meinen besonders wohlgeformten Arsch, und tun Sie bloß nicht so, als ob der Ihnen nie aufgefallen wäre … Wir hatten über Ihren Jagdfliegereinsatz in Korea gesprochen.“

				„Stimmt. Okay. Also …“
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				Jeffrey hatte Nicole zu Mr Dantes Haus gefahren, hatte still und geduldig im Wagen gewartet – Mr Dante hatte ihn nicht einmal bemerkt –, und sie dann wieder nach Hause gefahren. Mit einem Blick hatte er ihre verschwollenen Augen registriert, sich zum Glück jedoch jeglichen Kommentars enthalten.

				Nicole sprach vierzig Meilen lang kein einziges Wort, doch es entstand dennoch keine verlegene Atmosphäre. Jeffrey summte die Fünfzigerjahre-Oldies aus dem Radio mit und schien Nicole in Ruhe lassen zu wollen, damit sie Zeit zum Nachdenken hatte. Oder vielmehr zum wütenden Vor-sich-hin-Brüten, denn das war es, was sie in Wirklichkeit tat.

				„Wollen Sie noch einen Augenblick reinkommen?“, fragte sie, als Jeffrey vor ihrem Trailer hielt.

				„Hängt davon ab … Wie sieht’s mit Ihrem Geschützpark aus?“

				„Haha, sehr komisch!“

				„Ich würde die Bezeichnung vorsichtig vorziehen.“

				Im Wohnwagen bot sie ihm einen Drink an, den er jedoch ablehnte. Auch gut. Vermutlich befand er sich seiner Ansicht nach im Dienst.

				„Äh, könnten Sie mich morgen zum Palast fahren?“

				Jeffrey hatte sich in ihrem Wohnzimmer umgesehen. Jetzt drehte er sich so rasch herum, dass Nicole fast zurückgeprallt wäre. Für einen so großen Mann schien er ziemlich behände zu sein. „Zum Palast? Sie wollen zum Palast? Zu unserem Palast?“

				„Nein, zum Buckingham-Palast!“, fuhr sie ihn an. „Natürlich zu unserem Palast! Können Sie mich fahren? Und auch hineinschleusen, damit ich den König sprechen kann?“

				„Natürlich. Aber als sein Erster Leibwächter hätte ich gern gewusst, welche Absichten Sie hegen. Ihnen ist doch wohl klar, dass Sie sich keinen Gefallen tun, wenn Sie ihn töten.“

				„Ich hab doch nicht vor, ihn zu töten! Ich werde diesen DNA-Test machen.“

				„Sie wollen einen DNA-Test machen?“

				„Sind Sie irgendwie taub – vielleicht wegen des Hörers in Ihrem linken Ohr? Ja!“

				Sie sah, wie er die Augenbrauen fragend zusammenzog. „Morgen?“

				„Yup.“ Hinreißend, aber etwas schwer von Begriff, dieser Kerl.

				„Und dann wird es offiziell sein. Sie werden vor der ganzen Welt zu Ihrer Königlichen Hoheit, der Kronprinzessin Nicole?“

				„Ich schätze schon.“

				„Oh. Dann mach ich’s besser sofort.“

				„Was?“

				Doch er bewegte sich schon wieder so unglaublich flink, und bevor Nicole sich versah, hielt er sie in seinen Armen und küsste sie. Sie war so überrascht, dass sie ganz vergaß zu beißen.

				Und dann vergaß sie auch noch alles andere um sich herum … zum allerersten Mal, seit dieser verrückte Zirkus seinen Anfang genommen hatte.

				Jeff hielt sie fest in den Armen, doch Nicole fühlte sich gar nicht gezwungen. Er küsste sie, ohne dass sie es ihm erlaubt hätte, doch sie fühlte sich keineswegs vergewaltigt.

				Und das Beste von allem war, dass er nicht damit aufhörte. Dennoch hatte sie nicht das Gefühl, dass ihr die Kontrolle über die Situation entglitt.

				Denn die Wahrheit war, dass sie ihn ebenso leidenschaftlich küsste wie er sie.

				Endlich, nach einer Zeitspanne, die zehn Sekunden oder aber auch zehn Minuten gedauert haben mochte, ließ Jeffrey sie los und lehnte sich an die Theke zwischen Küchenbereich und Wohnzimmer. Vielmehr hielt er sich an der Theke fest. Mit einigem Erstaunen bemerkte Nicole, dass seine Handknöchel ganz weiß waren.

				„Warum – warum haben Sie das getan?“

				„Weil Sie morgen Prinzessin Nicole sein werden, und dann kann ich es nicht mehr tun. Ich werde es nie mehr tun können.“

				„Aber …“

				„Gute Nacht, Nicole.“

				Sie war so erstaunt, dass sie ihn ohne Weiteres gehen ließ.
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				Ein diskretes Klopfen erklang an der Tür. König Al, grantig nach einer langen Sitzung mit dem Drachen, fünf weiteren Buds und mickrigen vier Stunden Schlaf, massierte seine Schläfen. Das Klopfen klang so, als bemühe sich ein Riese mit Schlosserhammer, die Tür zu Klump zu hauen.

				Sein Frühstück stand auf einem Tablett vor ihm. Er hatte keinen Bissen runtergekriegt. Im Augenblick bezweifelte er stark, jemals wieder etwas zu sich nehmen zu können. Und er würde endlich dem Bier abschwören! Wieder einmal!

				Neuerliches Klopfen.

				Er schloss mit sich selbst eine Wette ab. Es würde Edmund sein, mit der Morgenpost.

				„Kommen Sie herein, Edmund.“

				Doch nur Edmunds Kopf wurde sichtbar. Sein Majordomus steckte ihn zur Tür herein. „Euer Majestät? Trinken Sie doch Ihren Saft.“

				„Ich hasse diesen Scheiß-Tomatensaft! Kommt mir vor, als würde ich roten Rotz trinken!“

				„Sie sind ein wahrer Dichter, selbst inmitten des schlimmsten aller Katzenjammer. Majestät, hier kommt eine Überraschung für Sie.“

				„Edmund, wenn Sie mir in dieser Woche noch eine einzige Überraschung präsentieren, sind Sie gefeuert!“

				„Necken Sie mich nicht, Majestät. Sind Sie bereit?“

				„O Gott!“, seufzte er. Dann: „Bereit.“

				Edmunds Kopf verschwand, und Nicole spazierte ins Zimmer.

				„Heilige Mutter Gottes!“

				„Ich freue mich auch, Sie zu sehen, Al.“ Nicole trug eine äußerst ironische Miene zur Schau. Im Grunde war sie ein richtig niedlicher Käfer und … trug sie da etwa ein Kleid? Ein wirklich hübsches Kleid und dazu schwarze Strümpfe und flache schwarze Schuhe?

				„W… was … wie … warum …“

				„Ein Mann des Wortes, genau wie Mr Dante gesagt hat. Ehrfurchtgebietend.“

				„Ich habe einen Hirntumor, also hör bitte auf, mich für dumm zu verkaufen“, flehte er.

				„Das sind doch bloß Kopfschmerzen, Sie großes Kind. Hören Sie, ich war gestern bei Mr Dante zu Hause und habe alles mit ihm beredet, und jetzt bin ich hier, also reden Sie nicht mehr darüber.“

				„Woher zum Teufel hast du gewusst, wo sein Haus ist?“

				„Wen kümmert das? Ich bin doch hier, oder nicht?“

				„Verdammt richtig! Teufel auch, es tut so gut, dich wiederzusehen, Kleine!“ Al stand auf und rannte förmlich um den Schreibtisch herum, die Arme instinktiv ausgebreitet.

				Er hätte den Ostflügel seines Schlosses darauf verwettet, dass sie keine Ahnung hatte, wie erschrocken sie in diesem Moment aussah. Er ließ also die Arme sinken und streckte seiner Tochter stattdessen eine Hand entgegen. Nicole taute ungefähr fünf Zentimeter weit auf und schüttelte die dargebotene Hand.

				„Edmund, Sie haben da ein verdammtes Wunder bewirkt!“

				„Sehr wohl, Euer Majestät.“ Der Stinker machte sich nicht einmal die Mühe, selbstgefällig dreinzuschauen. Nahm das Lob für etwas, auf das er Anspruch hatte. „Es war lediglich das Überzeugungswerk eines einzigen Tages, Euer Majestät.“

				Nicole wies mit dem Daumen in Edmunds Richtung. „Ich wette, das nervt mit der Zeit.“

				„Liebes, du hast ja keine Ahnung, wie sehr. Hübsches Kleid“, bemerkte er und bedeutete ihr, Platz zu nehmen.

				„Danke. Ist auch mein einziges. Hab es zu Moms Gedenkgottesdienst getragen.“

				„Oh.“ Das erklärte die schwarze Farbe und die langen Ärmel. Was wollte sie mit ihrer Bemerkung andeuten? Dass er niemals den Platz ihrer Mutter einnehmen könnte? Das war für den König ohnehin vollkommen in Ordnung, er hätte es auch niemals versucht. „Tja. Äh. Sag mal, wie hast du es überhaupt geschafft, hier reinzukommen? Stehst nämlich nicht auf meinem Terminkalender.“ Dessen war er sich ziemlich sicher.

				„Jeffrey hat mich eingeschleust.“

				Das war ja ganz in Ordnung, aber warum um alles in der Welt errötete sie denn jetzt? Na ja, es war ja auch stressig für sie. Und es würde in den nächsten Monaten gewiss nicht leichter werden. König Al versuchte, sein Herz vor dem Mitgefühl zu verschließen, das er für sie empfand, aber er versagte kläglich. Nie hatte er gegen eines seiner Kinder hart sein können.

				„Jeffrey hat heute Morgen mit Reynolds getauscht“, erklärte Edmund. „Das steht in Ihrem Tagesplan.“

				„Hab ich auch gewusst“, bluffte der König. „Also, äh, meine Kleine – Nicole –, wenn du nichts dagegen hast, würde ich den Test lieber rasch hinter mich bringen, bevor du’s dir anders überlegst und uns alle über den Haufen schießt.“

				Nicole bewahrte eine steinerne Miene. „Das hört sich nach einem guten Plan an.“

				„Edmund, würden Sie bitte Doktor –“

				„Er wird voraussichtlich in vier Minuten eintreffen, mein König.“

				„Oh.“ Dieser nervige Mistkerl. Gott sei Dank dachte er stets mit. „Ausgezeichnet. Nicole, hast du schon etwas gegessen?“ Plötzlich fielen ihm die Sanitäter und der Krankenwagen wieder ein, und es tat ihm leid, dass er wegen seines Katers so grantig gewesen war. „Wie geht es denn deinem Kopf?“

				„Ja, hab ich … und gut.“

				„Oh.“

				Sie saß ganz still da, wie ein Kloß, ein hübscher Kloß allerdings, und sah ihn an. Ihre Hände, wegen des häufigen Aufenthalts im Freien schon leicht gebräunt, ruhten auf den Armlehnen des Sessels. Ihre langen, schlanken Finger regten sich nicht.

				„Es tut so gut, dich wiederzusehen“, wiederholte er … und wusste nicht mehr weiter. Er konnte mit Kindern umgehen. Er konnte mit seinen Kindern umgehen. Er konnte sogar mit seinen erwachsenen Kindern umgehen. Aber ein erwachsenes Kind, das er erst seit einer Woche kannte? Das war vollkommen neues Terrain.

				Im Geiste spuckte Al in die Hände. In seinen Adern floss das Blut von Rebellen, und diese hatten die Eroberung neuer Territorien zu einer Kunstform erhoben.

				Erst sehr viel später sollte ihm klar werden, dass auch in ihren Adern das Blut von Rebellen floss.

				„Du möchtest wirklich nichts? Kaffee? Tee? Einen Milchshake? Einen Soja-Shake? Latte? Bier?“

				„Ist ein bisschen früh für Alkohol, aber einen Kaffee hätte ich wirklich gern“, gab sie zu. „Wo gibt es welchen? Ich kann ihn ja selbst holen.“

				„Nein, nein, das erledigt Edmund.“

				Einer ihrer Finger zuckte. Ihr Abzugfinger, wie ihm auffiel. Ihre Augen wurden schmaler, desgleichen ihre Lippen. „Ich lass mich nicht von vorn bis hinten bedienen, König Alexander. Das können Sie gleich aus Ihrem schmerzenden Hirn streichen.“

				„Natürlich würden wir niemals daran denken, unsere Lebensart grundsätzlich zu ändern“, schaltete sich Edmund ein. „Wie nehmen Sie den Kaffee, Miss Krenski?“

				Sie seufzte. Al vermutete, dass sie bereits begriffen hatte, dass mit Edmund nicht zu diskutieren war. „Schwarz.“

				„So ist’s recht“, bemerkte er. „Sie nimmt es wie ein Mann“, konnte er nicht umhin, vor Edmund zu prahlen.

				„Ihre köstlichen chauvinistischen Vorstellungen sind ebenso faszinierend wie ärgerlich, mein König.“

				Nicole musste zum ersten Mal an diesem Tag lachen.

				„Haltet die Klappe!“, fuhr Al die beiden an.
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				„Deckungsgleich“, sagte der Arzt, dessen Namen Al sich einfach nicht merken konnte. „Deckungsgleich. Und noch einmal: deckungsgleich.“

				„Reden Sie nicht in Ihrem medizinischen Kauderwelsch, Doc. Sondern so, dass wir es verstehen können.“

				„Oh.“ Der Arzt runzelte die Stirn. „Ich dachte, ich hätte mich ziemlich klar ausgedrückt, Majestät. Miss Krenski ist eine direkte Blutsverwandte von Ihnen: eine Schwester oder eine Tochter. Und da der Altersunterschied beträchtlich ist und Ihre Eltern keine anderen –“

				„Okay. Dann ist es jetzt also offiziell: Sie ist meine Tochter.“

				„Das ist sie, Euer Majestät, daran kann kein Zweifel bestehen.“

				„Der bestand auch nie, Doc.“

				Er war so erpicht darauf, den Ball nun endlich ins Rollen zu bringen, dass er gar nicht sah, wie sein Jüngster, Nicholas, dem Arzt ein Zeichen gab. Ohne noch einmal zurückzuschauen verließ er das Labor.
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				SITKA-PALAST BESTÄTIGT ILLEGITIME
PRINZESSIN ALS THRONFOLGERIN

				Nicole betrat einen weiteren, geradezu grotesk großen Raum, in den ihr Trailer locker viermal hineingepasst hätte. Ihre (würg!) Geschwister und ihr (doppelwürg!) Vater hatten bereits Platz genommen.

				„Hey, Nicole“, rief Nicholas, der Jüngste der Geschwister. Er war der einzige Blondschopf in der Runde. Nicole hatte die Gerüchte selbstverständlich auch gehört.

				Die offizielle Verlautbarung besagte, dass Königin Dara auf dem Weg zu ihrem Friseur einen Autounfall gehabt hatte. Inoffiziell allerdings war sie auf dem Weg zu ihrem Liebhaber gewesen – also zu Nickys wahrem Vater.

				Doch selbst als die Krise auf dem Höhepunkt war – als David und Christina das Königspaar pro tempore gewesen waren und König Alexander im Koma lag –, hatte David nicht gestattet, dass der jüngste Baranov einem DNA-Test unterzogen wurde.

				„Du warst heute Morgen schon wieder auf der Titelseite!“, rief Nicholas.

				„Kein Lesen bei Tisch“, befahl König Al. „Schmeiß das Schmierblatt weg, Junge. Wie hast du geschlafen, Nicole?“

				„Gut.“ Das war allerdings gelogen. „Aber – wenn ich schon hier leben soll, könnte ich mir dann vielleicht ein anderes Schlafzimmer aussuchen?“

				„Du kannst jedes Zimmer – jede Suite – haben, die du möchtest.“

				Ausgezeichnet.

				„Hast du Hunger? Na klar hast du Hunger. Gestern hast du doch den ganzen Tag nichts gegessen.“

				„Klar hab ich Hunger.“ Nur noch ein Platz am Tisch war frei: der zur Rechten des Königs. David saß links von ihm. „Danke, dass ihr mit dem Essen auf mich gewartet habt.“

				„Halleluja, meine Brüder. Und Schwestern“, bemerkte Alexander, der mittlere Sohn. „Nicole, darf ich dir eine persönliche Frage stellen?“

				„Sicher.“

				„Was war mit deiner Mama?“

				Bevor Nicole antworten konnte, warf Kathryn, die jüngste Tochter, ein gut gezieltes Croissant über den Tisch, das Alexander an der Oberlippe traf. „Du Idiot! So was fragt man doch nicht!“

				„Krebs“, erwiderte Nicole bereitwillig, während sie ein Grinsen unterdrückte.

				„Hatte sie Schmerzen, als es zu Ende ging?“, fragte der König leise und erstickte damit jegliche Lust zu grinsen im Keim.

				„Nein, am Ende … war sie nicht mehr bei sich.“

				„Arschloch!“, zischte Alexandria, die älteste Tochter (nach ihr selbst, vermutete Nicole), ihrem Bruder zu. „Unser erstes Familienessen mit Nicole, und du musstest natürlich sofort davon anfangen! Wirf was anderes, Kathryn.“

				„Tut mir leid, es tut mir ja leid!“ Alexander versteckte sich hinter seiner Untertasse. „Ich war nur neugierig. Ich hätte sie gern kennengelernt. Bloß so.“

				„Die Diagnose wurde vor zwei Jahren gestellt“, erzählte Nicole und nahm sich einen englischen Muffin. „Ich habe mich so lange um sie gekümmert, wie ich konnte.“

				„Du hast dich um sie gekümmert?“, fragte Christina.

				„Nein, ich hab sie in ein Pflegeheim gesteckt, damit ich sie vom Hals hatte!“, fauchte Nicole, während sie spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg.

				„Bitte lass meine Frau am Leben“, bat David leise, während er sein Porridge löffelte. „Du verdirbst uns sonst das Weihnachtsfest.“

				Nicole musste lachen, sie konnte nicht anders.

				„Du bist irgendwie, äh, launenhaft, nicht wahr?“, erkundigte sich Kathryn.

				Nicole zuckte die Achseln, und da in diesem Augenblick ein Diener Kaffee einschenkte, dankte sie und hob ihre Tasse an die Lippen.

				Die erste Nacht im Palast war sehr seltsam gewesen. Damit hatte sie natürlich auch gerechnet. Dennoch war sie mit ihren Gefühlen nicht zurande gekommen.

				Zunächst einmal war das Schloss riesengroß. Mit Abstand das größte Gebäude, in dem sich Nicole jemals befunden hatte – obwohl sie doch aus L. A. stammte. Hier gab es Vorzimmer und Gemächer und Korridore und so viele Küchen und neuntausend Kamine, und es zog sich und zog sich und zog sich …

				Zum anderen hatte sie einen Eindruck von der tiefen Menschenliebe des Königs, ihres Vaters, gewonnen. Es hatte eine Pressekonferenz stattgefunden, doch sie musste nicht erscheinen. Mr Dante und Dad hatten sich darum gekümmert. Sie, so sagte der König, solle sich inzwischen umschauen. Er hatte ihr ein ganz kleines und flaches Handy gegeben, das eher einer Kreditkarte ähnelte. Dieses Mobiltelefon besaß eine ganz besondere Funktion: Wenn man einen bestimmten Knopf drückte, wurden nützliche Geister herbeizitiert, vorzugsweise Edmund.

				Also war Nicole gemächlich durchs Schloss geschlendert. Ab und zu war sie in ein Geschwister hineingerannt und hatte sich mindestens hundert Palastangestellten vorgestellt. Als sie David suchte, hieß es, er sei unabkömmlich und werde erst nach Mitternacht zurückerwartet. Mit Christina hatte sie ein paar steife Worte gewechselt, es abgelehnt, ihre Nichte kennenzulernen, und sich schließlich zurückgezogen.

				Völlig erschöpft hatte sie sich dann in einem wahrhaft palastartigen Zimmer (noch dazu in einem Palast, haha!), das ganz eindeutig ein anonymes Gästezimmer war, zur Ruhe begeben. Eine Suite mit ihrem Namen gab es noch nicht. Die königliche Familie mochte zwar eingebildet sein, aber so eingebildet war sie denn doch wieder nicht.

				Und nun war Tag zwei, und Nicole frühstückte mit der königlichen Familie.

				Sie hatte gehofft, David allein sprechen zu können, doch jetzt begriff sie, dass es besser wäre, in Gegenwart aller zu sprechen. Und sie tat es.

				„Es tut mir leid, dass ich den Thron usurpiere.“ Sie nahm einen weiteren Schluck von dem ausgezeichneten Kaffee. „Aus dem Grund habe ich den Brief jedenfalls nicht geschrieben.“

				„Usurpieren bedeutet an sich reißen oder requirieren“, betonte Alexander der Jüngere, „obwohl man kein Anrecht auf den Thron hat. Du hingegen hast jedes Anrecht darauf.“

				David nickte eifrig. Alle nickten. Das war ein Schock. „Trotzdem. Es tut mir leid.“

				„Mir tut es auch leid, Nicole, aber nicht aus den Gründen, die du dir vorstellst“, sagte David. „All dieses Neue muss sehr schwer für dich sein. Wir werden unser Bestes tun, um dir den Übergang so schmerzlos wie möglich zu gestalten.“

				„Ha!“, murmelte sie, den Kopf in Richtung Teller gesenkt.

				„Was die Tatsache betrifft, dass ich nicht König werde … damit konnte ich mich noch gar nicht befassen.“ David lächelte, doch das Lächeln reichte nicht bis zu seinen Augen. „Aber wer kann schon in die Zukunft sehen? Vielleicht läuft ja irgendwo noch ein Kind von Dad herum, und er oder sie ist älter als du. Dann bist du auch aus dem Schneider.“

				Nicole grinste. „Mach dich nur lustig.“

				„Noch sitze ich hier am Tisch, Kids.“

				„Sorry, Dad“, brummte David. „Aber du hast in dieser Hinsicht alles andere als eine blütenreine Weste.“

				„Muss ich mir von einer Rotznase wie dir dummes Zeug anhören?“

				„Jetzt weiß ich’s!“ Nicky drückte seinen Muffin so fest, dass er zu Bröseln und Blaubeeren zerfiel. „Wenn Dad stirbt, kann Nicole ja abdanken! Dann ist alles wieder so wie vorher.“

				„Noch bin ich nicht tot …“

				„Meine Mutter hat mich nicht aufgezogen, damit ich mich vor der Verantwortung drücke“, sagte Nicole leise, und damit war die Diskussion beendet.
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				„Hi!“, grüßte eine gutgelaunte Rothaarige, die ungefähr zehn Jahre älter war als Nicole. „Ich bin Holly Bragon, reimt sich auf Dragon. Ich bin die offizielle Biografin des Königs.“

				„Hi.“ Nicole schüttelte der Frau die Hand.

				„Ich vermute wohl richtig, dass Sie nicht in der Stimmung sind, über Ihre Mutter zu sprechen?“

				„Wohl kaum.“

				„Oder darüber, wie Sie sich zurzeit fühlen?“

				„Dito.“

				„Oder wie es ist, plötzlich von einer ganz normalen Bürgerin zur Thronfolgerin zu werden und irgendwann eines der größten Vermögen der Welt zu erben?“

				„Nö.“

				„Hab ich mir gedacht.“ Die Rothaarige sah sich in der Suite um. „Das alles gehört also jetzt Ihnen?“

				„Ja, ich glaube schon.“

				„Ein schweigsames Mädchen, das gefällt mir. Die anderen können schon mal etwas schwierig sein.“

				„Ich nicht. Ich bin die reinste Schmusekatze.“

				„Ach ja, und ich bin eine Amöbe.“

				Holly schob sich ohne Entschuldigung an Nicole vorbei – ein erfrischender Gegensatz zu all den Verbeugungen und Euer Hoheit hier und Euer Hoheit da. Nicole verortete den Akzent der Frau im allertiefsten Süden der USA: Texas oder Georgia oder sonst was aus der Ecke.

				Holly spähte aus den anderthalb Meter hohen Fenstern. „Hmmm. Es sieht aus, als wären wir hier im zweiten Stock, aber da unten ist praktischerweise das Dach des Südpavillons, nicht wahr? Und von dort aus ist es für eine große Frau wie Sie nicht weit bis zum Boden.“

				Erstaunt zog Nicole die Augenbrauen hoch. Holly reimt sich auf Drache, das war ganz schön fix. „Wirklich? War mir noch gar nicht aufgefallen.“

				„Darauf wette ich meinen guten alten Texasarsch.“ Sie klopfte sich auf den Oberschenkel. „Ist er nicht klasse?“

				„Äh … ja, sehr schön.“

				„Aber wenn ich so tief springen müsste, würde ich mir meine fabelhafte Unterwäsche ruinieren. Ich habe furchtbare Höhenangst. Sie aber nicht, wette ich.“

				„Ich bin einmal einem Bären über eine Klippe nachgeklettert.“

				„Ich mache mir einen Vermerk, dass ich Sie eines Tages darüber ausfrage. Aber warum eigentlich?“

				„Na ja, ich hatte ihn angeschossen, deshalb war ich auch moralisch verpflichtet, ihn zu …“

				„Nein, das habe ich nicht gemeint. Warum haben Sie diese Suite genommen, aus der Sie sich, wenn Sie möchten, ungesehen vom Palastgelände verdrücken können? Sie werden doch nicht gefangen gehalten wie Rapunzel in ihrem Turm?“

				„Ich möchte kommen und gehen können, wie es mir gefällt. Haben Sie auch nur eine Ahnung, wie lange es dauert, bis ich in die Stadt komme, bloß weil ich ’ne Tasse Kaffee trinken möchte?“

				„Ich kann es mir so ungefähr vorstellen.“

				„Zuerst muss ich Edmund Bescheid geben. Der sagt es dann dem zuständigen Wachmann der Sicherheitstruppe. Die verschwenden massig Zeit damit, einen genauen Bewachungsplan auszuarbeiten. Dann, zwei Stunden später, darf ich endlich raus. Allerdings nicht allein, natürlich nicht. Und weil so viele Leibwächter und königliche Karossen unterwegs sind, werde ich dauernd angeglotzt. Außerdem darf ich nicht einmal meine Einkäufe selbst bezahlen. Die Ladenbesitzer kommen aus ihren Geschäften heraus und fallen sozusagen vor mir auf die Knie. Und dann, zum guten Schluss, geht’s in den goldenen Käfig zurück.“

				„Wäre vielleicht leichter, dazubleiben und sich den Kaffee hier servieren zu lassen.“

				„Darum geht’s doch gar nicht. Es geht darum … früher durfte ich kommen und gehen, wie es mir passte, und das kann ich jetzt nicht mehr.“ Sie widerstand dem Drang, gegen irgendetwas zu treten. „Rapunzel ist gar nichts im Vergleich dazu.“

				„Arme Kleine“, gähnte der Drache, immer noch zum Fenster gewandt. „Woher nehmen Sie nur die Kraft weiterzumachen?“

				„Jetzt machen Sie sich auch noch über mich lustig!“

				Der Drache wirbelte herum und strahlte Nicole an. „Das ist doch mein Job, Darling. ’tschuldigung: Prinzessin Darling. Wenn Sie sich also durch meine Fragen nicht gestört fühlen: Was kommt als Nächstes?“

				„Prinzessinnentraining, schätze ich. Vielleicht darf ich ja Champagnerflaschen gegen Kreuzfahrtschiffe werfen.“

				„Also, es gibt Schlimmeres, als in einer Königsfamilie zu landen, wenn Sie mich fragen …“

				„Ist irgendwie schwer vorstellbar.“

				„Ha! Honey, ich hab ’nen Doktor in Geschichte und bin Schriftstellerin. Wissen Sie, was das aus mir macht? Den besten Schnüffler, den Sie je gesehen haben.“

				„Mit einem wundervollen Arsch.“

				„Na ja, schon. Übrigens waren, geschichtlich gesehen, die meisten Prinzessinnen hässlich und dumm. Das lag an der Inzucht in den Königsgeschlechtern.“

				„Was für eine reizende Vorstellung“, sagte Nicole erschüttert.

				„Geschichte ist nicht reizend, Honey. Wenigstens gibt aber in diesem Land keiner was drum, wenn Sie einen Mann aus dem gemeinen Volk heiraten.“

				„Mir ist schon aufgefallen, dass sie alle geradezu lächerlich gut aussehen“, gab Nicole zu. „Vermutlich zahlt es sich aus, nicht den erstbesten Cousin zu heiraten.“

				„Sehen Sie gelegentlich mal in den Spiegel, Honey, von wegen lächerlich gut aussehen.“

				„Also, Sie größte Schnüfflerin aller Zeiten und Expertin für die königliche Familie, ich muss zugeben, dass ich in einer Hinsicht sehr neugierig bin.“

				„Schießen Sie los, Darling.“

				„Welche Vermutung hegen Sie hinsichtlich der Vaterschaft von Prinz Nicky?“

				Holly klappte ihr Notizbuch zu und warf Nicole über den Rand ihrer Brille hinweg einen strafenden Blick zu. „Das wird in diesem Teil der Welt für die unhöflichste Frage überhaupt gehalten. Wenn Sie mit Ihrer neuen Familie klarkommen wollen, stellen Sie sie lieber nie. Niemals.“

				„Danke für den Rat.“

				Das sonnige Lächeln kehrte zurück. „Gehört alles zum Service, Darling.“
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				Jeffrey hatte die letzten zwei Stunden damit verbracht, Nicoles geschlossene Schlafzimmertür zu bewachen, und begab sich nun auf einen Spaziergang über das Schlossgelände. Wie ein liebeskranker Schuljunge blieb er auf dem Rasen unter Nicoles Suite stehen und starrte zu ihren Fenstern empor.

				Krieg dich wieder ein, Mann.

				Er hatte doch auch schon andere Liebschaften gehabt. Er war sogar schon mal richtig verliebt gewesen. Aber nie zuvor hatte er solche Gefühle verspürt. Heiß und kalt und drängend und kraftvoll und beschützend und wütend und glücklich zugleich oder kurz aufeinander folgend.

				Es war … beunruhigend.

				Er glaubte nicht, dass Nicole davon wusste. Er betete, dass sie nichts davon ahnte. Es war viel zu peinlich, zu klischeehaft: Schließlich spielte er nicht in einem Whitney-Houston-Film! Überdies wog er vierzig Pfund mehr als Kevin Costner.

				Während Jeffrey zu Nicoles Fenster hochstarrte, dachte er an ihren Kuss. Rief sich in Erinnerung, wie sie roch: nach Wald und See, nach Gras und Baumwolle. Wie weich und nachgiebig ihr Mund gewesen war! Er erinnerte sich, dass er sie fast auf dem Boden ihres Wohnzimmers genommen hätte, wie ein … wie ein …

				Jeffrey versuchte den Gedanken abzuschütteln. Niemals hatte er sich dermaßen leicht von seiner Arbeit ablenken lassen. Es war wirklich beschämend. Er tat Nicole keinen Gefallen, wenn er nur daran denken konnte, wie sie wohl ohne Pullover aussah …

				Was zum Teufel war denn das?

				Lautlos klappte das dunkle Fenster auf. Reflexartig griff Jeffrey nach seiner Waffe. Was ja auch ganz in Ordnung gewesen wäre, wenn jemand versucht hätte, ins Schloss einzudringen.

				Stattdessen kletterte eine geschmeidige, dunkel gekleidete Gestalt aus dem Fenster heraus, hing einen Augenblick lang am Sims und ließ sich dann nahezu geräuschlos auf das Dach des Pavillons fallen. Dort blieb sie jedoch nicht stehen, sondern hängte sich an die Traufe, bis ihre Füße knapp anderthalb Meter über dem Boden baumelten. Dann ließ sie sich ein zweites Mal fallen. Kam auf die Beine, sah sich um und entfernte sich ohne das geringste Humpeln.

				Jeffrey steckte seine Waffe wieder ins Halfter zurück und fiel vor Erleichterung fast auf die Knie. Diese dumme Person hätte sich jeden Knochen im Leib brechen können! Das wäre seine berufliche und persönliche Katastrophe gewesen! Er konnte sich förmlich vorstellen, wie er die Meldung überbrachte: „Mein König, in der ersten Nacht, in der ich auf Prinzessin Nicole achtgeben sollte, hat sie sich beide Beine gebrochen. Es tut mir furchtbar leid.“

				Er trat aus dem Schatten hervor, um sie zu stoppen. „Ein kleiner Abendspaziergang, Hoheit?“

				„Aaahhhhh! Jesus! Haben Sie mich aber erschreckt!“

				„Tut mir außerordentlich leid, Hoheit.“

				„Jeffrey, Sie Penner, haben Sie etwa mein Fenster beobachtet?“

				„Natürlich. Sie glauben doch wohl nicht, ich würde nur auf Türschwellen rumhängen, oder?“

				Sie stemmte die Hände in die Seiten und baute sich vor ihm auf. Er überlegte, ob sie möglicherweise schwer bewaffnet war. „Ich wollte bloß ein bisschen spazieren gehen, okay? Und dabei nicht wieder von einem ganzen Heer begleitet werden.“

				„Wie wär’s denn, wenn nur ich Sie begleiten würde, Hoheit?“

				Sie nagte an ihrer Lippe, was in Jeffrey den Wunsch erweckte, auch an ihrer Lippe zu nagen, und sagte endlich: „Na ja, warum nicht? Auch wenn wir dafür ins Kittchen kommen.“

				„Danke sehr, Hoheit.“

				„Wenn Sie mich nicht begleiten dürften, würden Sie mich am Ende noch verpetzen.“

				„Hoheit sind äußerst scharfsinnig.“

				„Und noch etwas: Gestern hab ich Sie gesehen. In Ihrer Mittagspause.“ Sie spazierten nun über den ausgedehnten Rasen, stets bemüht, die grellen Lichtkegel der Flutlichtlampen zu meiden. „Wie Sie das Kreuzworträtsel in der New York Times gelöst haben.“

				Sie hatte ihn gesehen? Nun, er sah sie immer schon aus einem Abstand von zwanzig Metern. „Ach ja?“

				„Mit dem Füller!“

				„Ich hatte gerade keinen Meißel zur Hand.“

				„Aber ich habe bemerkt, dass die Diener Sie wie einen Höhlenmenschen behandeln!“

				„Ich weiß. Ist das nicht famos?“

				Nicole starrte ihn ungläubig an. Dann brach sie in Lachen aus. „Ah. A-ha! Jetzt hab ich’s verstanden. Mein großer tumber Leibwächter hat mich ausgetrickst: Komm doch in mein Netz, sagte die Spinne zur Fliege.“

				„Oder so ähnlich“, stimmte Jeffrey zu. Er hatte seine Hände in die Taschen gebohrt, damit er bloß nicht wieder in Versuchung geriet, diese Frau an sich zu ziehen und zu küssen. „Sollen sie doch glauben, was sie wollen. Sollen sie ruhig annehmen, dass ein Mann von meiner Größe sowohl langsam als auch beschränkt ist. Mir gefällt es, wenn sie mich nicht kommen sehen.“

				„Na, das ist doch mal eine Philosophie, die ich verstehe“, sagte Nicole beifällig, und er musste grinsen. „Und wo haben Sie Angeln gelernt?“

				„Von Dad, wenn er mal Zeit für mich hatte. Er war nämlich Leibwächter im Dienst des verstorbenen Königspaares. Und Sie – wo haben Sie es gelernt?“

				„Ich habe mir Guides gesucht, und die haben es mir beigebracht. Ich habe zwar länger in Los Angeles gelebt als in Alaska, aber ich fühlte mich immer so … wie soll ich sagen … irgendwie angezogen von diesem Land?“

				„Angezogen“, stimmte Jeffrey zu. Das Wort passte ebenso gut wie die anderen, die ihm auf der Zunge lagen: Die Pflicht gegenüber dem Land. Die Pflicht gegenüber sich selbst.

				„Ich wollte immer schon Bäume und Flüsse und Grün um mich haben. Wenn ich im Wald bin, dann hat die Welt so etwas wie einen Sinn, anders als in all diesem“ – sie machte eine unbestimmte Geste, und Jeffrey überlegte, ob sie wohl merkte, dass sie auf den Palast zeigte – „Chaos.“

				„Die Baranovs sind ein wilder Haufen“, pflichtete er ihr bei, „und haben ein unglaubliches Temperament. Aber es sind gute Menschen. Es hat schon seinen Grund, dass Adel mit edel verbunden ist. Die Baranovs haben mir das gezeigt, als ich noch ein Kind war.“

				„Wow, Jeffrey, das klingt ja nach einem schweren Fall von Menschenliebe“, neckte sie ihn.

				Er lächelte nicht einmal. „Sie nehmen nichts als gegeben hin, weder ihren Reichtum noch unsere Dienste. Nichts. Und wenn ich angeschossen werden würde, würde es der Täter mit meinem König zu tun bekommen. Ich kann ihnen mein Leben weihen, weil sie für mich das Gleiche getan haben.“

				Daran hatte Nicole einen Moment zu kauen. Schließlich sagte sie: „Sie sind aber wirklich laut. Und furchtbar launisch.“

				„Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen.“

				„Ach, halten Sie doch die Klappe! Sie und ihre komischen Bemerkungen, auf die es keine Antworten gibt.“ Nicole schlang ihre Arme um sich und umfasste ihre Ellenbogen. Jeffrey sah erst jetzt, dass sie lediglich schwarze Leggings, flache Schuhe und ein schwarzes T-Shirt trug. Die Sonne war schon vor zwei Stunden untergegangen. Er knöpfte sein Jackett auf und hängte es ihr über die Schultern.

				„Danke. Dumm von mir, keine Jacke mitzunehmen. Aber ich hatte einfach keine schwarze.“ Sie schob ihre Arme in die Ärmel und kuschelte sich in das Jackett. „Hey, vielleicht wäre ich ja erfroren. Dann hätte ich mir über all das hier keine Gedanken mehr zu machen brauchen.“

				„Und wie nett, wenn meine Laufbahn mit einer persönlichen Katastrophe geendet hätte, gar nicht zu reden von der absolut unehrenhaften Entlassung.“

				„Hey, niemand hat Sie gebeten, vor meinem Fenster rumzuschleichen!“

				„Ich bin extra für Sie abgestellt worden“, erklärte Jeffrey … allerdings ohne die unbedeutende Tatsache zu erwähnen, dass er sich den Job im Dienstplan selbst zugeschanzt hatte. Die Vorstellung, jemand anders als er könnte auf Nicole aufpassen, machte ihn förmlich krank. „Sie müssen mich also nicht fürs Herumschleichen tadeln. Herumschleichen ist mein Job.“

				„Na toll!“ Sie kickte ein Grasbüschel fort. „Sie sind also degradiert worden? So ein Ärger!“

				„Nicht … wirklich degradiert, Hoheit.“

				„Nie. Koll. Nicole. Nicole! Sie verschwenden wirklich Ihre Zeit, wissen Sie das? Ich dachte, Sie hätten schon bei unserem Kennenlernen gemerkt, dass ich sehr gut auf mich selber aufpassen kann.“

				„Nicole Krenski, die Privatfrau? Zweifellos. Aber Ihre Königliche Hoheit, die Prinzessin Nicole? Die Welt ist groß, und in dieser Welt gibt es viele Leute, die Ihnen nur zu gern etwas antäten. Oder Sie gegen Lösegeld entführen möchten.“ Oder töten wollen.

				„Ich bin immer noch dieselbe wie vor zwei Wochen“, behauptete sie trotzig.

				„Ja, Prinzessin Nicole. So gesehen sind Sie ganz dieselbe, die Sie auch vor dreißig Jahren waren: auch damals schon Prinzessin Nicole.“

				„Mom hat recht gehabt, mir nichts von alldem zu erzählen“, murrte sie. „Sie hatte recht, mich vor all dem zu schützen.“

				„Ihre Mutter hat Sie von Ihrem rechtmäßigen Erbe ferngehalten, von Ihrem Schicksal. Und aus welchem Grund? Nur um Sie für sich zu behalten.“

				Nicole drehte sich herum, und selbst in der fast vollständigen Dunkelheit konnte er das Glitzern in ihren blauen Augen sehen. „Wenn Sie noch ein Mal schlecht über meine Mutter sprechen, Jeffrey, dann handeln Sie sich ein Pistolen-Klistier ein!“

				„Wenn ich Eure Hoheit verärgert haben sollte, dann bitte ich um Verzeihung.“

				„Und hören Sie auf, von mir in der dritten Person zu reden!“

				„Bitte tausend Mal um die Verzeihung …“, er hielt kurz inne und schluckte ein Kichern hinunter. „Eure Hoheit.“

				Der Tritt traf sein linkes Schienbein. Danach hüpfte Nicole eine volle Minute im Kreis herum und stöhnte: „Au, mein Gott, au-autsch, au-aua, autsch, autsch, autsch!“

				„Benötigen Sie einen Arzt, Ma’am?“

				„Keinen verdammten Arzt! Jeffrey, Sie treiben mich zum Wahnsinn!“

				„Bitte tausend Mal um Entschuldigung.“

				„Na, damit sind es schließlich zweitausend. Und wir reden nie mehr darüber, okay?“

				„Worüber?“ Er spielte den Verständnislosen, was er fast ebenso gut beherrschte wie Edmund.

				„Hierüber“, erwiderte sie, griff in seine Haare und zog ihn zu einem Kuss herunter, der sich anfühlte, als stünde sein Mund in Flammen.
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				Sie keuchten und fummelten, sie wankten auf dem Rasen hin und her, mit aneinandergepressten Mündern, bis Nicole das Gleichgewicht verlor. Jeffrey wollte sie festhalten und strauchelte ebenfalls. Sie rollten den ganzen Abhang zum Südrasen hinunter.

				Wie steil ist dieser Hügel?, konnte Nicole sich eben noch fragen, bevor sie unsanft an einem Baumstumpf landete.

				„Nicole?“ Jeffreys besorgtes Gesicht schwebte über ihr. Behutsam betastete er ihre Arme und Beine, dann den Kopf. „Alles in Ordnung? Brauchen Sie einen Arzt?“

				„Keine … verdammten … Ärzte“, stöhnte sie und fragte sich, ob ihm überhaupt bewusst war, dass er diesen Hoheit-Scheiß gerade mal vergessen hatte. „Mein Bedarf an Ärzten ist seit Moms Tod gedeckt.“ Sie setzte sich auf und starrte auf die dunklen Tannen, die die Grenze der Rasenfläche markierten. „O Mann, ich hoffe, Sie haben einen Kran dabei. Ich glaube nämlich nicht, dass ich diesen Hügel wieder raufkomme.“

				„Warum – warum haben Sie das gemacht?“

				„Weil ich ungeschickt bin und mich auf dem Gelände nicht auskenne.“

				„Das meine ich doch nicht. Warum haben Sie mich geküsst?“

				Nicole streckte eine Hand aus. Sie brauchte zwar keine Hilfe zum Aufstehen, wollte aber seine Hand spüren. Jeffrey zog sie mühelos auf die Beine. „Warum haben Sie mich denn geküsst?“

				„Das habe ich Ihnen doch gesagt. Wenn Sie erst offiziell Prinzessin sind …“

				„Das schert mich wenig, Jeffrey. Wissen Sie, wann ich das letzte Mal flachgelegt worden bin?“

				Er starrte sie mit offenem Mund an.

				„Na?“

				Er starrte immer noch.

				„Ist über zwei Jahre her. Und wenn Sie glauben, dass ich Lust habe, Sankt Zölibat zu spielen, bloß, weil ich Prinzessin bin, dann haben Sie sich aber gewaltig geirrt.“

				„Ich – ich – ich …“

				„Ich will’s mal so sagen: Entweder Sie machen es, oder Sie finden einen anderen, der den Job übernimmt. Sie wissen ja, wie man so was macht: Sie prüfen seine Referenzen und überzeugen sich, dass er kein Sicherheitsrisiko ist. Entweder wir machen es so, oder ich schleiche mich zu allen möglichen und unmöglichen Zeiten aus dem Schloss und suche nach Liieeebe.“

				Selbst in der Dunkelheit konnte sie erkennen, dass er erbleichte. „Sie – Sie – Sie …“

				„Sind Sie sicher, dass Sie der Kluge von uns beiden sind?“

				„Ich habe einen IQ von 157!“, fuhr er sie an, während er Tannennadeln aus seinem Haar fischte. „Wollen Sie mir etwa befehlen, Sie entweder zu vögeln oder zu verkuppeln?“

				„Wow, das war aber mal scharf gedacht, Superhirn. Genau das wollte ich Ihnen befehlen.“

				Jeffrey warf die Hände in die Höhe und lief verzweifelt um Nicole herum. „Sie sind genauso schlimm wie die übrige Familie!“

				„Hey, hallooo? Kein Grund, fies zu werden!“

				„Mein Wille geschehe, oder du fliegst raus.“ Jetzt trat er nach Grasbüscheln. „Das sollte auf dem Wappen der Baranovs stehen. Nicole, ich kann das nicht.“

				„Ach was. ’ne alte Kriegsverletzung?“ Er wurde rot, und sie bezwang ihre Lachlust.

				„Ich meine nicht, dass ich körperlich nicht in der Lage bin – wäre – ich meine, ich bin vollkommen fähig zum – jedenfalls haben die Damen sich nie beschwert – nicht, dass es so viele gewesen wären, aber – verdammt!“

				Das war’s. Es war jetzt zu viel. System überlastet. Nicole sank auf die Knie und lachte wie eine Irre auf Speed.

				„Ich darf Euer Hoheit erinnern“, sagte Jeffrey grimmig und vergrub seine Hände in den Hosentaschen, „dass ich schwer bewaffnet bin.“

				„Dann beweis es doch, du Deckhengst. Und hör auf, von mir in der dritten Person zu reden, das ist die allerletzte Warnung. Und schaff mich wieder diesen Hügel hinauf.“

				„Das werde ich tun, aber unsere Diskussion ist noch nicht beendet.“

				„Wie wäre es, wenn ich einen königlichen Befehl daraus machte?“

				„Sie können mir gar keinen königlichen Befehl geben, wenn ich Ihnen meine Kanone in die Nase stecke.“

				„Ohhh, ist das deine Vorstellung von einem Vorspiel?“

				Murrend wandte er ihr den Rücken zu, während er Tannennadeln von seinem Anzug wischte. Da sprang Nicole auf seinen Rücken und schlang ihre Beine um seine Taille. Er war so überrascht, dass er um ein Haar wieder gestrauchelt wäre.

				„Reiten wir los, Cowboy“, befahl sie. Dann küsste sie sein rechtes Ohrläppchen.

				Jeffrey quälte sich den Hang hinauf, dabei hielt er ihre Beine fest, damit sie nicht herunterfiel. Nicole jauchzte und kicherte auf dem ganzen Weg.

				Sie hatten so viel Spaß, dass sie beinahe … Edmund den Hang hinuntergestoßen hätten, den sie gerade so mühsam erklommen hatten.
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				Jeffrey hatte seine Waffe gezogen, doch er wusste nicht, ob er Nicole oder Edmund oder sich selbst erschießen wollte.

				Schande. Schmach. Tod?

				Edmunds Frage „Haben Sie beide noch etwas verloren – ich meine, außer Ihrem Verstand?“ stand unbeantwortet zwischen ihnen.

				Nicole saß immer noch wie ein Äffchen auf Jeffreys Rücken. Über seine linke Schulter hinweg funkelte sie Edmund wütend an. Jeffrey konnte ihren Blick spüren.

				„Was tun Sie hier draußen? Es ist praktisch Mitternacht!“

				„Es ist halb zehn“, korrigierte Edmund milde. „Prinz Nicholas sucht Sie, Prinzessin. Er besteht darauf, Sie zu sehen. Deshalb empfehle ich Hoheit, wieder hineinzugehen. Unverzüglich.“

				Es war schon erstaunlich. Edmund klang höflich, ja sogar ehrerbietig, und dennoch wusste Nicole ganz genau, dass es sich hier nicht um eine Bitte handelte.

				Jeffrey, dieser Mistkerl, der doch eigentlich für ihre körperliche Unversehrtheit sorgen sollte, ließ sie wie eine heiße Kartoffel fallen, und sie knallte schmerzhaft mit dem Hintern auf den Rasen.

				„Au, verdammt!“, stieß sie hervor. Dann sagte sie zu Edmund: „Schön, gehen wir!“

				„Mr Dante …“

				„Jeffrey, Ihre … äh … Hingabe an den Dienst ist lobenswert, doch ich bin durchaus in der Lage, Ihre Hoheit in den Palast zurückzubegleiten. Ihre Aufgabe ist es, das … äh … Gelände zu sichern, so heißt es doch?“ Er richtete seinen laserstrahlscharfen Blick auf Jeffrey.

				„Ja.“

				„Nun gut. Dann gute Nacht.“

				„Gute Nacht“, sagte Jeffrey niedergeschlagen. Es hatte keinen Sinn, sich zu fragen, ob Edmund den Kuss wohl gesehen hatte. Der Mann sah einfach alles.

				„Hey.“ Nicole gab ihm sein Jackett zurück. „Sie bekommen doch jetzt keinen Ärger, oder? Denn ich übernehme die volle Verantwortung. Ich bin schließlich diejenige, die aus dem Fenster geklettert ist und …“

				„Unser Spaziergang hat mir sehr gefallen, Hoheit“, sagte er laut und erstickte ihr Geständnis damit im Keim. „Reynolds wird mich zur vollen Stunde ablösen. Ich sehe Sie dann morgen.“

				„Oh.“

				Unglaublicherweise klang sie ein wenig verletzt. Aber das konnte unmöglich sein. Immerhin rettete er gerade ihren Ruf, indem er den seinen aufs Spiel setzte. Es war doch zu ihrem eigenen Besten. Sicherlich hatte sie das begriffen?

				„Na gut. Dann bis morgen“, sagte Nicole.

				Sie schloss sich Edmund an und trottete mit ihm in Richtung Schloss, ohne sich noch einmal umzudrehen.

				Das wusste Jeffrey, weil er ihr nachsah.
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				Prinz Nicholas, Letzter in der Thronfolge, langweilte sich. Er überlegte gerade, ob er mit den Schachfiguren aus Jade, die der Kaiser seinem Urgroßvater geschenkt hatte, Baseball spielen sollte, als Edmund endlich mit Nicole antanzte.

				Edmund sah natürlich so aus wie immer: als sei er durch ein Stärkebad gezogen worden. Wie aus dem Ei gepellt. Edmund war ewig und unwandelbar wie die Gezeiten, er war und blieb stets der Gleiche: wie das Gesicht des Mondes oder wie Vater oder wie die Ziele, die Kathryn anvisierte.

				Nicole hingegen sah aus, als sei sie von einem Lastwagen überfahren worden. Ihr Haar war völlig zerzaust, an ihrer linken Wange klebte etwas (Saft? Schlamm?), ihre Leggings waren voller Tannennadeln, am rechten Arm hatte sie eine blutige Schramme, und außerdem machte ihr Mund einen ganz seltsamen Eindruck: als wären die Lippen geschwollen oder so.

				„Heilige Scheiße? Was ist denn mit dir passiert?!“

				„Hab ’ne Mitternachtswanderung gemacht“, gab Nicole zurück. „Danke für die Begleitung, Edmund. Bye-bye.“

				„Hoheiten.“ Edmund verneigte sich und verließ das Zimmer.

				Nicole sah sich um und bemerkte die vielen Schachspiele im Raum. „Oje. Die Langeweile, die in diesem Zimmer erzeugt wird, raubt mir allen Lebensmut.“ Sie richtete ihren Blick – der dem seiner anderen Schwestern so sehr glich – auf Nicky. „Du hast mich gesucht?“

				Das war mal eine freudige Überraschung. Nicholas’ andere Geschwister ließen ihn stets warten, wenn er sie brauchte, oder hatten die eine oder andere unaufschiebbare königliche Pflicht zu erledigen. Er war nun mal der Kleine – und als solcher auch daran gewöhnt, gehänselt, gepiesackt oder vollkommen ignoriert zu werden.

				Und dabei war Nicole alt, sie war sogar älter als David! Mitte dreißig! Das war echt alt, Mann. Nicky mochte es kaum glauben, dass er tatsächlich weniger als zehn Minuten auf sie gewartet hatte.

				„Ich hab an deine Tür geklopft, aber da war alles still, deshalb hab ich gedacht, du schläfst. Aber Edmund hat gesagt, er wüsste, wo du steckst. Ist es nachts nicht ’n bisschen kalt zum Wandern?“, fragte er verwirrt.

				„Hängt davon ab“, gab Nicole zurück, „mit wem man wandert. Weswegen wolltest du mich denn sprechen, Blondschopf?“

				„Wegen gar nichts.“

				„Deshalb hast du mich in den Raum des ewigen Gähnens führen lassen? Für nichts?“

				„Ich wollte nur … ich hoffe einfach, dass es dir gut geht.“

				Nicole warf ihm einen seltsamen Blick zu und nahm ihm gegenüber Platz. Keiner der beiden gönnte dem Schachspiel, das zwischen ihnen stand, auch nur einen Blick. „So gut, wie zu erwarten war, glaube ich.“

				„Wenn ich an einem Ort leben müsste, der mir vollkommen fremd ist, dann hätte ich vielleicht Angst. Ich würde es aber vermutlich auch nicht erzählen, wenn ich tatsächlich Angst hätte. Außerdem ist es völlig in Ordnung. Wenn du Angst hast, meine ich.“

				„Mir geht’s aber eigentlich ganz gut.“

				„Außerdem“, fuhr Nicky fort und hielt ihr eine CD-Hülle hin, „wollte ich dir das hier geben.“

				Nicole nahm die CD. „Was ist das? Hast du mir etwa einen Musikmix gebrannt? Dann muss ich dir aber sagen, dass ich ausschließlich auf Eighties-Rock stehe.“

				„Wow, du bist aber wirklich alt.“

				„Was für ein tolles Gespräch!“, murmelte Nicole. Nicky fühlte sich schuldig, weil er vergessen hatte, dass alte Leute nicht daran erinnert werden wollten, dass sie alt waren. „Wenn das hier also nicht die Greatest Hits von Teena Marie sind, was dann?“

				„Meine neunzehn Methoden, sicher aus dem Schloss zu kommen, ohne gesehen zu werden. Wenn du immer über das Fensterbrett und das Pavillondach kletterst, wirst du dir eines Tages noch die Knöchel brechen.“

				Nicole starrte ihn ungläubig an. „Weiß denn jeder im Palast, dass ich mir die Suite deshalb ausgesucht habe?“

				„Nur ich und Edmund. Und vielleicht noch dein Leibwächter. Und womöglich der Drache. Ja, die vermutlich auch.“

				„Und wenn nicht, dann weiß sie’s spätestens jetzt“, murmelte Nicole, was Nicky nicht ganz verstand. „Weiß es der König?“

				„Nein, unser Vater weiß nichts davon. Machst du Witze? Er glaubt doch auch tatsächlich, dass Kathryn noch Jungfrau ist.“

				Nicoles Augen quollen fast aus dem Kopf. „Das ist jetzt ein bisschen zu viel Insider-Information, als ich eigentlich hören wollte. Das tust du nicht noch mal, okay? Okay.“

				„Und inzwischen bin ich die einzige Jungfrau in der Familie“, fuhr er trübsinnig fort.

				„Hast es ja schon wieder getan!“

				„Na gut, aber es stimmt doch!“

				„Überstürze nur ja nichts. Sex wird im Allgemeinen völlig überbewertet.“

				„Wirklich?“ Nickys Brüder und Schwestern redeten nie mit ihm über solche Sachen. Warum sollten sie auch? In ihren Augen würde er ohnehin immer der sechsjährige Unruhestifter bleiben, der ihnen nicht einmal ähnlich sah. „Du magst Sex wohl nicht?“

				„Das hab ich nicht gesagt. Ich hab bloß gesagt, er wird überbewertet. Sieh mal, wenn du noch Jungfrau bist, ist der Verlust deiner Jungfräulichkeit das Wichtigste auf der Welt. Du kannst an gar nichts anderes mehr denken, stimmt’s? Aber sobald du das einmal hinter dir hast, dieses furchtbar peinliche erste Mal, ist es überhaupt nicht mehr so eine große tolle Sache wie vorher.“

				Allerdings hatte sie, während sie das sagte, einen Ausdruck im Gesicht, als ob sie selber nicht so ganz an ihre Worte glaubte.

				„Schwer vorzustellen“, seufzte Nicky.

				„Glaub mir, diese alte Kuh weiß, wovon sie redet. Verdammt! Jetzt rede ich selber schon in der dritten Person von mir!“ Wie einen Ball ließ sie die CD in ihrer Hand auf und ab hüpfen. „Danke für die CD. Ich schulde dir was.“

				„Verdammt richtig! Vergiss es bloß nicht.“

				„Nur keine Panik, Löckchen. Ich vergesse nie einen Gefallen.“

				„Natürlich tust du das nicht. Bist schließlich eine von uns. Und nenn mich nicht Löckchen.“

				„Sonst passiert was …?“

				„Sonst jage ich die Hälfte deiner persönlichen Habe in die Luft.“

				„Ja, genau, was ist das eigentlich für eine Geschichte mit deinem Zündeln? Ist das die typische Masche des Jüngsten, der um Aufmerksamkeit buhlt? Oder brauchst du jemanden, mit dem du, äh, reden kannst? So einen Typen mit mehreren Psychologie-Diplomen vielleicht?“

				„Dem würd ich sowieso nichts sagen.“

				„Würdest du bestimmt, Löckchen.“

				„Nenn mich nicht Löckchen.“

				„Oh, ganz bestimmt nicht mehr, Löckchen.“ Dann riss sie ihn aus dem Sessel, warf ihn zu Boden und kitzelte ihn durch, bis ihm die Tränen aus den Augen strömten und er sie bat, bitte, bitte aufzuhören.

				„Das fängt doch ganz nett an“, verkündete Nicole, als Nicky stolpernd wieder auf die Beine kam. „Ich hatte noch nie einen kleinen Bruder.“

				„Ich bin acht Zentimeter größer als du!“

				„Ja, schon, aber deine Muskelmasse hält mit deinem Wachstum nicht gerade Schritt. Bevor du kräftiger wirst, kann ich dich ungestraft verhauen.“ Nicole schubste ihn, und fast wäre er wieder zu Boden gegangen. Stattdessen erwischte er das Schachbrett, und die Figuren flogen wie Konfetti umher. „Und das nutze ich weidlich aus.“

				„Das nervt ohne Ende“, log Nicky. „Du bist das Letzte, was ich gebrauchen kann: noch eine große Schwester!“

				„Schleim dich ruhig ein, Löckchen.“

				„Nenn mich nicht … nicht kitzeln! Nein! Wirklich! Hör jetzt auf! Nicoooooole!“
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				König Al schlich auf Zehenspitzen durch das Vorzimmer seines Privatbüros. Kein einfaches Unterfangen für einen Mann von seiner Größe und Statur, ungesehen dorthin zu gelangen. So leise wie nur jemals in seinem Leben schob er die Tür auf und schlüpfte hinein. In dieser Herrgottsfrühe war bestimmt noch kein Mensch auf den Beinen …

				„Howdy, Big Al!“

				Scheiße. „Sie schon wieder! Ich hab Sie doch gestern erst gefeuert. Wieder einmal! Reynolds persönlich hat Sie in die Maschine gesetzt! Sie sollten doch jetzt schon längst in Dallas sein.“

				„Honey, ich bin aus Houston. Natürlich hat Ihr Mann gesehen, wie ich an Bord ging. Aber wir mussten in Minot zwischenlanden, um zu tanken, und da hab ich gleich den nächsten Flug zurück genommen …“

				„Mist.“

				„Sobald wir in den USA waren, konnte mir Ihr Mann ja auch nichts mehr befehlen. Sie dagegen müssen geahnt haben, dass ich hier sein würde, denn warum sollten Sie sonst zu dieser nachtschlafenden Stunde auf Zehenspitzen herumschleichen?“

				„Ich wollte auf Nummer sicher gehen. Und jetzt machen Sie endlich, dass Sie fortkommen, Sie grässliche Gelehrte!“

				„Drache“, korrigierte Holly grinsend. Sie trug wie üblich ihre violett gefasste Brille und passend dazu ein rotes Kostüm und weiße Joggingschuhe. Ihr linker Fuß wippte wie rasend. „Herzlichen Glückwunsch übrigens! Hätte nie gedacht, dass Ihnen so ein gelehrtes Wort wie Gelehrte geläufig sein könnte.“

				„Was soll daran so seltsam sein? Ist doch auch bloß so ein Wort mit drei Silben.“

				„Hab gestern mit der Neuen gesprochen“, wechselte sie ganz plötzlich das Thema. „Sie kommt mir eigentlich wie ein ganz nettes Mädchen vor.“

				„Sie haben mit Nicole gesprochen?“ Der König bedeutete Holly, Platz zu nehmen. „Setzen Sie sich. Wie geht’s ihr denn? Was erzählt sie so?“

				„Das fragen Sie mich? Sie sind doch der Daddy.“

				„Ich … ich versuche bloß, ihr ein wenig Raum zu geben. Wir haben in dieser Woche schon so viel von ihr verlangt. Ich … da will ich nicht alles noch schlimmer machen.“

				Der Mund des Drachen, der normalerweise zu einem spöttischen Lächeln verzogen war, wurde weich. „Sie wird sich gewiss daran gewöhnen, Big Al. Wer könnte Ihrem Charme schon widerstehen?“

				„Sehr witzig“, murrte er. „Also – was hat sie gesagt?“

				„Ach, wir haben hauptsächlich über die historische Verbreitung von Inzucht in Königsgeschlechtern gesprochen.“

				Al stöhnte.

				„Die in Ihrer Familie natürlich nicht vorkommt.“

				Er stöhnte erneut. „Danke für die Lorbeeren.“

				„Und wir haben über ihr neues Zuhause gesprochen. Sie sieht euch allen wirklich sehr ähnlich. Und verhält sich auch ähnlich. Aber …“

				„Ja?“

				Ausgerechnet der Drache schien nun seine Worte sorgfältig zu wählen. „Sie vermisst natürlich immer noch ihre Mutter.“

				„Nun, das ist ja nur normal.“

				„Und deshalb werdet ihr erst mal eine Durststrecke mit ihr zu bewältigen haben. Nicht wegen all dem hier.“ Mit einer Handbewegung umfasste sie das prächtige Privatbüro, und der König verstand, dass sie sowohl den Reichtum als auch die gesellschaftliche Stellung meinte. „Sondern weil sie die einzige Familie verloren hat, die sie jemals kannte. Wie könnte sie es dann zulassen, dass ihr einer von euch zu nahe kommt?“

				Der König starrte sie nur an. „Für eine Psychopathin sind Sie bemerkenswert klug.“

				„Och.“ Der Drache zwinkerte. „Das sagen mir alle süßen Jungs.“
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				„Jeffrey, hätten Sie etwas dagegen …?“

				„Nicht im Geringsten, Hoheit.“ Er nahm Anlauf und trat die Tür von Outer Banks Co. ein.

				„Danke, Jeffrey.“

				„Gern geschehen, Hoheit.“

				Nicole bürstete einige Splitter von ihren Schultern und marschierte entschlossen los – in das Büro hinein. „Freeborg, Sie Drecksack!“

				Ihr früherer Boss hatte seinen Stuhl so weit zurückgeschoben, wie er nur konnte. Noch ein paar Zentimeter und er wäre aus dem Fenster gefallen. Sein Gesicht war so weiß wie ein Laken. „Nicole, was – Sie – ich meine, Euer Hoheit …“

				„Sie haben mich verpfiffen! An die Presse verraten! Sie haben mein Leben ruiniert!“

				„Aber Nicole – ich meine, Hoheit –, es wäre doch so oder so herausgekommen! Zwei Tage nacheinander war die königliche Familie hier! Ich wollte doch bloß …“

				„Sie wollten diesem miesen Laden die Publicity verschaffen, die er dringend benötigt. Da ist es ja egal, dass Sie mich im gleichen Atemzug verraten und verkauft haben!“

				„Aber sie wussten es doch alle … ich meine, die Königsfamilie wusste doch, dass Sie …“

				„Ja, aber sie konnte es erst beweisen, nachdem ihr eigener Arzt den Test gemacht hatte. Was ich übrigens recht geschickt zu vermeiden wusste. So lange jedenfalls, bis Sie mir jede Chance auf ein normales Leben vermasselt haben!“ Sie beugte sich über den Schreibtisch und kam Freeborg, der mittlerweile versuchte, in seinen Sessel hineinzukriechen, dabei immer näher. Da er erst vor Kurzem miterlebt hatte, wie gut Nicole mit Schusswaffen umgehen konnte, war dies ein weiser Schachzug. „Deshalb finde ich, das Mindeste, was Sie als Strafe verdienen, ist eine eingetretene Tür und mein Missfallen.“

				Jeffrey flüsterte ihr jetzt etwas ins Ohr. Nicole lächelte. Ihr ehemaliger Chef wurde daraufhin, wenn möglich, sogar noch blasser. „Unser Missfallen. Das ist der Pluralis Majestatis.“

				„Nic– Euer Hoheit, seien Sie nachsichtig mit mir! Von gelegentlichen Glücksfällen wie Sandra Dee abgesehen müssen wir doch ständig darum kämpfen, nicht in die roten Zahlen zu kommen. Jetzt aber … ich bin bis Ende nächsten Jahres ausgebucht!“

				„Und alles, was Sie dafür tun mussten“, entgegnete Nicole mit dem lieblichsten Lächeln, „war, Uns zu verraten.“ Hmm. Man konnte sich doch glatt an diesen Pluralis Majestatis gewöhnen. „Na los doch, genießen Sie Ihren Erfolg, Mike. Sie haben ihn sich redlich verdient. Aber seien Sie nicht zu überrascht, wenn Ihre Bücher in Zukunft monatlich geprüft werden.“

				„Soll das eine Drohung sein? Das meinen Sie doch nicht im Ernst?!“

				„Hallo, kennen Wir Sie denn überhaupt? Jeffrey, Abmarsch!“

				„Hey, Nicole, du bist überhaupt nie Angestellte des Monats gewesen!“, rief Freeborg ihr noch nach. „Nicht mit einem solchen Mundwerk!“

				„Geht’s Ihnen jetzt besser?“, murmelte Jeffrey, während er auf seinen Ohrhörer tippte.

				„Allerdings“, antwortete Nicole und grinste.
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				Als sie im Wagen saßen, tippte Jeffrey wieder auf den Ohrhörer. „Rodinov und Jäger unterwegs zum Palast.“ Er horchte, tippte dann erneut auf das Gerät.

				Nicole nahm an, dass es ein Zwei-Wege-Kommunikationshörer war, von der Art, wie sie in den alten Star Trek: Next Generation-Episoden benutzt wurden. Ein Tippen, um die Verbindung zu öffnen, ein weiteres Tippen, um sie wieder zu schließen. Sauber.

				„Jäger, wie?“

				„Das ist Ihr Codename.“

				„Warum benutzt ihr nicht einfach meinen Namen?“

				„Weil die bösen Jungs dann gleich wissen würden, wer gemeint ist.“

				Nicole saß auf dem Beifahrersitz, sie hatte es strikt abgelehnt, wie ein Promi im Fond zu sitzen. „Wie heißt der König?“

				„Krieger.“

				„Und Alexander?“

				„Dichter.“

				Dichter? Seltsam. „Alexandria?“

				„Schlafwandlerin.“

				Es wurde ja immer seltsamer. „Und David?“

				„Mini-Me.“

				„Oh, das ist gut. Christina?“

				„Krümel.“

				„Kathryn?“

				„Pantomimin.“

				Was zum Teufel …? Das waren aber ein paar ziemlich abgedrehte Codenamen. „Nicholas?“

				„Rebell.“

				„Na ja, um den zu verstehen, braucht man ja nur die People zu lesen.“ Irgendjemanden hatte sie vergessen, sie wusste bloß noch nicht, wen … ach so! Alexandria hatte ja vor zwei Jahren geheiratet. Ihr Mann weilte jedoch zurzeit nicht im Lande. Morgen würde auch Alexandria abreisen und zu ihm fahren, so hatte es zumindest im Tagesplan gestanden.

				Ach ja, der Tagesplan … Nicole bekam jeden Morgen die überregionalen Zeitungen und ihren persönlichen Tagesplan ausgehändigt. Jede noch so kleine Tätigkeit jedes einzelnen Familienmitgliedes wurde einem hier in quälend langweiligen Einzelheiten mitgeteilt. Jeden Morgen. Mit stündlichen Updates.

				„Also!“, begann sie aufgeräumt. „Haben Sie sich ein paar Gedanken über unseren kleinen Plausch von gestern Abend gemacht?“

				„Sie meinen den Plausch und den Huckepackritt den Hügel hinauf, der mich fast meinen Job gekostet hätte?“

				„Niemand wird Ihnen kündigen, wenn ich es nicht will. Halt, warten Sie einen Augenblick … Wenn ich Ihnen kündige, schlafen Sie dann mit mir?“

				„Hören Sie eigentlich, was Sie da sagen?“

				„Nur zu gut. Sie könnten mich ja wegen sexueller Belästigung verklagen. Wäre aber furchtbar, wenn ich schon in meiner ersten Woche hier unbeabsichtigt Anlass dazu gäbe, dass gegen die königliche Familie ein Verfahren angestrengt wird.“

				„Unabsichtlich haben Sie doch bestimmt noch nie etwas getan.“

				„Na ja, vielen Dank. Die aber auch nicht.“

				„Die königliche Familie – meinen Sie die? Die. Sie.“

				„Was ist los? Haben Sie nicht gefrühstückt? Blutzuckerwerte im Keller?“

				„Ihre königliche Familie. Unsere. Wir. So muss es heißen.“

				„Ja, ja, schon gut, geben Sie mir doch Zeit, mich daran zu gewöhnen. Und hören Sie auf, vom Thema abzulenken. Haben Sie nun über unser Gespräch nachgedacht oder nicht?“

				Jeffrey, der normalerweise wie ein Roboter Auto fuhr, tat etwas für ihn sehr Ungewöhnliches: Er wandte doch tatsächlich den Blick von der Straße ab und richtete ihn auf Nicole. „Ich habe an nichts anderes gedacht. Habe letzte Nacht kein Auge zugetan.“

				„Wirklich? Ist ja komisch. Ich hab nämlich geschlafen wie ein Murmeltier.“ Und das stimmte tatsächlich, denn sie hatte in der Nacht davor kein Auge zugetan. „Also? Was wird denn nun?“

				„Ni– Hoheit, gleich hinter uns fährt ein Wagen mit zwei weiteren Leibwächtern. Wollen Sie, dass ich … dass ich jetzt einfach so am Straßenrand anhalte und über Sie herfalle?“

				„In einer vollkommenen Welt“, gestand Nicole, „würde ich das wollen, ja.“

				„In einer vollkommenen Welt …“

				„Was?“

				„Ach, egal.“

				„Jetzt spucken Sie’s schon aus.“

				„In einer vollkommenen Welt wären Sie keine Prinzessin, und ich wäre nicht Ihr Untertan!“, stieß er hervor.

				„Jesus, holen Sie doch mal Luft, sonst werden Sie am Steuer noch ohnmächtig.“

				Jeffrey tat, wie befohlen: Er holte tief Luft und ergriff das Lenkrad fester. Ohne dass es zerbrach, wie Nicole erstaunt feststellte.

				„Und um das einmal festzuhalten“, fuhr sie fort. „Ich bin einhundertprozentig Ihrer Meinung. Aber wir leben nun mal nicht in einer vollkommenen Welt. Denn in so einer Welt würde Mom noch leben und man könnte mit einer Pommes-Diät abnehmen.“

				Jeffrey bellte vor Lachen.

				„Aber wir leben nun mal in dieser Welt. Und meine Mutter lebt nicht mehr. Fritten machen dick. Wie lautet also der Plan?“

				„Der Plan lautet, dass ich Sie zum Sitka-Palast fahre, Prinzessin, und dass Sie dort tun, was Ihnen beliebt.“

				„So ist das also?“

				„Ja, so ist das.“

				„So ein Pech aber auch! Ich hatte das Gefühl, wir hätten im Bett großartig zueinander gepasst.“

				„Ich auch“, sagte Jeffrey bedrückt, und dann schwieg er für den Rest der Fahrt.
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				„Bist du dir wirklich sicher, dass du schon dafür bereit bist, Kleine?“

				„Sicher, Al.“

				„Denn wir könnten es auch noch ein paar Tage rausschieben. Ist gar kein Problem.“

				„Es ist sogar ein gewaltiges Problem: Sie warten nämlich schon auf uns.“

				Der König schnaubte. Er war zur Abwechslung einmal elegant gekleidet und trug einen maßgeschneiderten marineblauen Anzug mit himmelblauem Hemd und einer rot und blau gestreiften Krawatte. „Glaub mir, sie können auch ein anderes Mal wiederkommen.“

				„Dad, sie will es doch!“, sagte David, der ebenso fein gekleidet war. „Dann lass sie auch.“

				„Ist schon in Ordnung, Al.“ Al war das Äußerste, was Nicole derzeit fertigbrachte. Sie sagte zwar nicht mehr König zum König, doch Dad oder gar Vater wollte ihr einfach nicht über die Lippen kommen. „Gehen wir.“

				Sie befanden sich in einem weiträumigen Salon an der Ostseite des Palastes. Durch die Fenster schien die Sonne. Der König war anwesend, sie selbst war anwesend, David war anwesend. Und die jeweiligen Leibwächter waren natürlich auch anwesend. Außerdem diese ruppige Rothaarige, die ein besonderes Talent dafür besaß, Al an den Rand des Wahnsinns zu bringen.

				Die anderen Mitglieder des Königshauses hatten andere Pflichten wahrzunehmen oder sich erfolgreich vor diesen gedrückt.

				Auch Nicole war im Kostüm. Ihr Schrank hatte sich auf geheimnisvolle Weise über Nacht mit Kleidungsstücken gefüllt, die wie angegossen saßen. Sie trug Schwarz, eine weiße Bluse und die goldenen Ohrringe ihrer Mutter.

				Die Skiläufer, die Alaska bei den Olympischen Winterspielen in Gstaad vertreten hatten, marschierten nun in den Salon. Sie waren die stolzen Gewinner einer goldenen und zweier Silbermedaillen. Nicole, David und Al sollten ihnen lobend auf die Schulter klopfen, sie zu einem herzhaften Lunch einladen und ihnen immer wieder verklickern, dass sie der ganze Stolz Alaskas seien.

				Was sie ja, fairerweise gesagt, auch waren.

				Nicole seufzte und machte sich auf einen todlangweiligen Vormittag gefasst.

				Doch es wurde gar nicht langweilig. Überhaupt nicht. Denn der Olympionike zu ihrer Linken – Yannos Irgendwer – sowie derjenige, der ihr am Tisch gegenübersaß – Thomas Soundso – waren wahre Schränke von Männern, die sich äußerst galant zeigten.

				Sie wollten alles darüber wissen, wie sie so als illegitime Prinzessin zurechtkam (die Zeitungen hatten Nicole diesen Spitznamen gegeben, und er war an ihr hängen geblieben … was ihr nicht das Geringste ausmachte. Denn es klang besser als nur Prinzessin.) Sie wollten wissen, wie sie vorher gelebt hatte und wie sie sich in das neue Leben hineinfand. „Wirklich bemerkenswert“, sagte Thomas Soundso. „Und wie kommen Sie mit dem Palastleben zurecht?“

				„Ach, da gibt es eben gute und schlechte Tage. Hey, nicht das letzte Brötchen verschlingen!“

				„Wie meine Prinzessin befiehlt“, neckte Thomas und warf es ihr zu.

				„Sehr witzig, Herr Abfahrtsläufer. Was tut ihr Jungs denn sonst, wenn ihr nicht gerade Abhänge runtersaust?“

				„Schöne Frauen umgarnen“, neckte Yannos.

				„Und sie um ihre Gunst bitten“, fuhr Thomas fort.

				„Um ihre Gunst bitten? In welchem Jahrhundert lebt ihr denn?“

				„In jedem Jahrhundert, in dem Sie auch leben, Hoheit.“

				„Ach, wirklich?“ Nicole überlegte. Sie lunchte hier mit zwei Männern, die im wahrsten Sinne des Wortes Meister in ihrem Fach waren und geradezu göttliche Körper besaßen. Hoffentlich waren sie auch mit dem dazugehörigen Appetit gesegnet … „Ich nehme nicht an, dass einer von Ihnen einem königlichen Befehl gehorchen würde?“

				„Wir gehorchen Euer Hoheit in allem, was sie uns befiehlt.“

				„In manchen Dingen vielleicht eher als in anderen“, bemerkte Thomas und warf Nicole ein verschlagenes Grinsen zu.

				Daran konnte sie sich gewöhnen! „Oh! Nun, wenn das so ist, möchte ich … Shit, ich hab eine meiner acht Gabeln fallen gelassen.“

				„Hier, Prinzessin, Sie können meine nehmen, um …“

				„Code neunundzwanzig!“, brüllte Jeffrey, riss Thomas’ Stuhl vom Tisch weg, zerrte den Mann herunter und schleuderte ihn anderthalb Meter weit, und alles in einer einzigen Bewegung. Laut krachte der Skiläufer auf das Parkett.

				Auch die anderen Familienmitglieder wurden sofort vom Tisch weggezogen. Schützend stellten sich ihre Leibwächter vor ihnen auf.

				„Was zum Teufel …?“, brüllte der König, dem die Suppe aus dem Mund sprühte.

				„Er wollte die Prinzessin erstechen“, erklärte Jeffrey ungerührt.

				Bevor sie wusste, was sie tat, war Nicole auf den Beinen. „Er wollte mir doch bloß seine Gabel leihen.“

				Sechs weitere Leibwächter materialisierten sich wie aus dem Nichts. Alle richteten ihre Waffen auf Thomas, der wie ein erschrockener Käfer auf dem Rücken lag.

				David spähte um seinen Leibwächter herum. „Alles in Ordnung bei dir?“, fragte er Nicole.

				Sie hob die Stimme. „Er wollte mir doch lediglich seine Gabel leihen! Natürlich ist alles in Ordnung!“

				„Waffen?“, fragte eine Stimme.

				„Negativ.“

				„Umfeld?“

				„Geklärt.“

				„Code gecancelt. Bestätigt?“

				„Bestätigt.“

				„Geht es Ihnen gut, Hoheit?“, besaß Jeffrey noch die Frechheit zu fragen, während er seine Waffe wieder ins Halfter packte.

				„Sie Riesen-… Armleuchter! Kommen Sie!“

				„Prinzessin …“

				„Sofort!“

				„Warte bitte einen Augenblick …“, setzte der König gerade an. Doch Nicole war bereits aus dem Speisesaal verschwunden.

				Jeffrey folgte ihr in den angrenzenden Raum, einen Korridor, wie Nicole merkte.

				„Sie sturer Bock! Das haben Sie doch nur gemacht, weil er mit mir flirtete.“

				„Und versucht hat, Sie zu erstechen.“

				Nicole erstickte fast an dem Drang, Jeff mitten in das selbstgefällige Gesicht zu boxen. „Das wollte er nicht, das wissen Sie ganz genau! Sie haben gesehen, wie wir miteinander anbandelten, und das hat Ihnen aus irgendeinem verqueren Grund nicht gefallen.“

				Jeffrey sah sie stirnrunzelnd an. „Aus einem verqueren Grund?“

				„Sie haben mir ja in aller Deutlichkeit gesagt, dass Sie den Job nicht wollen, also was soll das? Wollen Sie jetzt jeden Mann unschädlich machen, der mich ein bisschen zu lange ansieht?“

				Vor seiner breiten Brust verschränkte der Leibwächter die Arme und schwieg.

				„Antworten Sie mir, Jeffrey.“

				„Die anderen warten auf Ihre Rückkehr zu Tisch. Und ich muss zurück, um den Ernst der Lage zu bewerten.“

				„Sie sind einfach unmöglich! Wenn Sie das noch ein Mal versuchen, schieße ich Sie mit Ihrer eigenen Pistole über den Haufen. Und jetzt gehen Sie mir aus den Augen!“

				„Prinzessin, ich befinde mich zurzeit im Dienst und …“

				„Drücke ich mich so unklar aus? Nuschele ich etwa? Ich will, dass Sie abhauen. Gehen Sie. Laufen Sie los. Aber machen Sie sich vom Acker, Buddy Boy. Das können Sie als königlichen Befehl betrachten.“

				Sie ignorierte seine kummervolle Miene. Sie war sogar komplett immun dagegen. Und fühlte sich nicht im Geringsten schlecht deswegen. Kein bisschen.

				Schäumend vor Wut ging sie in den Speisesaal zurück, gerade noch rechtzeitig, um den König brüllen zu hören: „Jemand soll mir besser mal erklären, was zum Teufel hier eigentlich vorgeht!“

				„Halt die Klappe, Al. Iss deine Suppe.“

				Er zeigte mit seinem Löffel auf sie, besann sich dann offenbar eines Besseren und schwieg.

				Für den Rest des Lunchs wurde angestrengte oder gar keine Konversation gemacht.
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				Jeffrey klopfte an die Tür, gegen die er sich schon Tausende von Malen gelehnt hatte.

				„Herein!“

				Er öffnete die Tür, verharrte jedoch auf der Schwelle. „Sie wollten mich sprechen, mein König?“

				„Ja, ja, kommen Sie doch rein, Jeff.“

				Jeffrey betrat das Arbeitszimmer. „Majestät?“

				„Setzen Sie sich, Jeff.“

				Zum ersten Mal, seit er in den Diensten des Königs stand, nahm Jeffrey seinem Arbeitgeber gegenüber Platz. „Womit kann ich Ihnen dienen, mein König?“

				„Indem Sie sich gemütlich hinsetzen und entspannen. Möchten Sie einen Drink? Was zu essen?“

				„Nein, Sir.“

				„Wie wär’s mit einem kleinen Urlaub?“

				„Nein, Sir!“

				„Jetzt werden Sie mal locker! Sie sind so verspannt, Sie machen mich ja ganz nervös. Zugegeben, Ihr letzter Urlaub war nicht sonderlich lustig …“

				„Sie wären fast gestorben. Und als die Grenzpatrouille die Kontrollen endlich wieder so weit gelockert hatte, dass ich einreisen konnte, war alles längst vorbei.“

				„… aber er ist ja auch schon vier Jahre her. Nach dem, was heute Mittag passiert ist, denke ich, dass Sie vielleicht urlaubsreif sind.“

				„Wünscht der König, dass ich meinen Dienst quittiere?“, fragte Jeffrey steif.

				„Ach du Scheiße … das doch nicht!“ Der König wirkte durchaus besorgt. Jeffrey hatte sich so oft gewünscht, dass während seiner Wache etwas geschehen möge, das ihm die Möglichkeit gab, eine für Alexander Baranov II. bestimmte Kugel aufzufangen. Und immer, wenn er solche Gedanken hegte, fühlte er sich schuldig. „Ich mache mir bloß Sorgen um Sie, Jeff. Nicole, die so plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht ist, kann wirklich etwas stressig sein, und …“

				Sie haben ja keine Ahnung, mein König, wie sehr.

				„… alle sind furchtbar nervös und …“

				Sie hat zu mir gesprochen, als ob sie mich hasse.

				„… angespannt – ja, wie auch nicht – und …“

				Mich hasse.

				„… sie ist ein schon ganz schönes Kaliber, aber man muss das verstehen: Sie hat sich ja auch in vieles hineinzufinden …“

				Ich könnte es nicht ertragen, wenn dies ihre wahren Gefühle für mich wären.

				„Einverstanden?“

				„Selbstverständlich, mein König.“

				„Einverstanden.“ König Alexander strahlte. „Dann ist es also abgemacht. Mit Wirkung vom morgigen Tag an haben Sie den Rest der Woche frei.“

				„Was?!“

				„Okay, okay, zwei Wochen. Ich bin doch wirklich großzügig, oder?“

				Jeffrey verwünschte sich, weil er nicht aufmerksamer zugehört hatte. Dann begriff er, wie recht der König hatte. Er konnte sich nicht einmal mehr auf die Befehle seines Herrschers konzentrieren. Wie sollte er in diesem Zustand dann Nicole von Nutzen sein?

				„Das, äh, ist nicht nötig, Sir. Ich trete Montagmorgen wieder an.“

				„Nur die Ruhe, Jeff. Ach, und Jeff? Wo steckt der Drache im Augenblick?“

				Jeffrey konsultierte seinen Palm-Pilot. „Dritter Stock, Nordflügel. Ich nehme an, dass sie wieder Fotos von den Familienporträts macht.“

				„Schön. Das ist gut. Paar hundert Meter entfernt. Okay. Danke. Genießen Sie Ihre freie Zeit. Sie haben sie sich redlich verdient.“

				Warum fühlte es sich dann eher wie eine Strafe als wie eine Belohnung an?
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				Christina Baranov, ehemalige Kronprinzessin von Alaska, jetzt nur noch schlichte Prinzessin, eilte ans Bett ihrer Tochter, die weinend aufgewacht war.

				Sie verwünschte Daras Großvater, der der knapp Vierjährigen erlaubt hatte, Herr der Ringe zu sehen. Nun träumte Dara seit drei Nächten von abgetrennten Köpfen, die mit einem Katapult geschleudert wurden. Sie tröstete ihre Tochter, die nach einer verstorbenen Königin, Davids Mutter, getauft worden war. Und bald darauf beruhigte sich die Kleine und schlief wieder ein.

				David war ihr nicht zu Hilfe gekommen. Doch – wenn David im Palast weilte, dann kam er eigentlich stets, wenn er seine Tochter weinen hörte.

				Christina besaß zwar ein hitziges Temperament, aber sie war eine gute Ehefrau, die ihren Mann über alles liebte. Deshalb kam kein Wort des Vorwurfs über ihre Lippen, als sie zu David ins Schlafzimmer zurückkehrte.

				„Alles in Ordnung mit ihr?“, fragte er, ohne die Augen vom Bildschirm abzuwenden. Das allein war schon äußerst schräg: David sah normalerweise nie fern. Er hatte einfach keine Zeit dazu. Wenn er sich nicht gerade um die Pinguine kümmerte oder ein Aquarium eröffnete oder juristische oder historische Texte las, dann hatte er jede Menge Papierkram zu erledigen, fast ebenso viel wie Al oder Edmund.

				Doch da schien zurzeit nichts los zu sein.

				„Wieder ein Albtraum über rumfliegende abgeschlagene Köpfe. Erinnere mich daran, dass ich deinem Dad morgen den Hintern bis zu den Schulterblättern trete.“

				David grinste, während er ziellos durch die Kanäle zappte. „Du weißt doch, dass er ihr einfach nichts abschlagen kann.“

				„Er verwöhnt sie maßlos und verschafft ihr dazu noch Albträume. Schlimmer geht’s wohl kaum …“

				„Setz Dad nicht unter Druck. Er hat gerade genug am Hals. Besonders nach diesem vollkommen beschissenen Lunch.“

				Auch das war einigermaßen schockierend: David drückte sich normalerweise nicht so vulgär aus, das überließ er seiner Ehefrau.

				Christina setzte sich auf die Bettkante. „Ja, ja, hab schon gehört, dass Jeffrey irgendwie überreagiert haben soll. Aber diese Typen stehen so dermaßen unter Strom … das musste ja früher oder später mal passieren.“

				„Hmm.“

				„Also – wie ist es gelaufen? Nicoles erstes offizielles Dingsbums?“

				„Bevor oder nachdem unser Goldmedaillengewinner fast eine Gehirnerschütterung bekommen hätte?“

				„Genau. Also. Äh. Was machst du da eigentlich gerade?“

				„Nichts.“ Zap. Zap. Zap. Zap. Zap. „Überhaupt nichts.“

				„Tja, äh, wir haben ja auch noch gar nicht darüber gesprochen.“

				„Worüber gesprochen?“

				„Dass du plötzlich den Job verloren hast, auf den du von klein auf vorbereitet wurdest.“

				Endlich sah er sie an. „Da gibt es auch nichts zu besprechen. Es ist ebenso meine Pflicht, zugunsten der Thronerbin zurückzutreten, wie es meine Pflicht war, nach Dads … Tod zu regieren. Du weißt schon!“

				Christina warf die Hände in die Höhe. „Pflicht! Wenn ich dieses verdammte Wort in dieser Woche noch ein einziges Mal hören muss, dann kotze ich! Scheiß auf die Pflicht! Ich will wissen, wie du dich fühlst!“

				„Gut.“ Zap. Zap. Zap.

				Sie riss ihm die Fernbedienung aus der Hand, schaltete den Apparat aus und schleuderte die Bedienung quer durchs Zimmer.

				„Oh“, bemerkte ihr Ehemann, „das allerdings ist natürlich ein richtig erwachsenes Verhalten.“

				„David! Spiel jetzt nicht den coolen Macho! Rede mit mir! Sag mir, dass du sauer bist, sag, dass du traurig bist oder aber total happy, weil du die Verantwortung los bist. Mir ist es ganz egal – aber rede mit mir!“

				Keine Reaktion.

				„Sag was!“

				„Wuff!“

				„Ich hasse dich“, murmelte sie und stand von der Bettkante auf. Doch David rollte sich über die Matratze, packte ihren Arm und zog sie wieder aufs Bett zurück.

				„Du betest doch den Boden an, auf dem ich wandele, das wissen wir beide sehr genau.“

				„Fordere dein Glück nicht heraus …“

				„Chris, ich kann dir nicht sagen, wie ich mich fühle, und zwar einfach darum, weil ich es nicht weiß. Wirklich nicht. Ich bin so …“ Er suchte nach Worten, fand jedoch ganz offensichtlich keine.

				„Also, mir ist es im Grunde egal, ob ich Königin werde. Das weißt du.“

				„Ja.“

				„Aber du musst doch irgendwas fühlen.“

				„Ich fühle auch etwas.“ Er überlegte. „Ich kann es nur nicht bestimmen.“

				Jetzt verstand Christina, was mit ihm los war. Lange Zeit hatte sie Angst gehabt, dass Al stürbe und sie und David das Herrscherpaar werden würden. Aber jetzt, wo sie sich nicht mehr davor fürchten musste, wusste sie nicht genau, ob sie erleichtert oder enttäuscht sein sollte. Und wenn sogar sie dies nicht wusste, die erst seit vier Jahren der königlichen Familie angehörte, wie sollte es dann David wissen?

				„Möchtest du etwas essen? Ein Omelette?“ Ihre Suite war die einzige, in der es eine Küche gab. Christina war in ihrem früheren Leben Köchin gewesen. „Ein russisches Ei?“

				„Ich kann keine Eier mehr sehen. Ich möchte lieber … dich.“

				„Oho“, sagte Christina und ließ sich von ihm übers Bett bis auf seinen Schoß ziehen. „Und wenn du dazu jetzt auch noch die Fernbedienung hättest, wärst du der glücklichste Mann im Land.“
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				„Äh, hallo.“ Nicole starrte verwirrt auf die fremde Frau, die vor ihrem Zimmer Posten stand. „Wer sind Sie?“

				„Natalia Burdenov, Hoheit. Ich gehöre seit heute Morgen 0800 Ihrer Leibgarde an.“

				Nicole verstand bald gar nichts mehr. Der gestrige Tag war eine vollständige Katastrophe gewesen: der verpfuschte Lunch, ihre Wut auf Jeffrey … ein einziger Albtraum. Den Rest des Tages hatte sie in einer Bibliothek verbracht, auf die sie zufällig gestoßen war. Dort war sie ungestört gewesen und hatte vier Hardy Boys-Jugendkrimis verschlungen. Am Abend hatte sie ihr Versteck zwar wieder verlassen, sich jedoch geweigert, mit der Familie zu Abend zu essen. Früh war sie zu Bett gegangen, nachdem sie ein Sandwich und einen koffeinfreien Kaffee zu sich genommen hatte, die ein freundlicher Geist auf ihr Zimmer geschickt hatte.

				Und es war ausgerechnet ihr Lieblings-Sandwich gewesen: Roastbeef, englisch, mit Senf und Tomaten auf einem Sauerteigbrötchen.

				Nicole fragte sich, wie zum Teufel die Palastköche wissen konnten, was ihr schmeckte.

				Heute Morgen wollte sie die Sache mit Jeffrey ausdiskutieren. Ihr Plan war jedoch nicht von Erfolg gekrönt, denn sie hatte verschlafen.

				„Wo steckt Jeffrey?“

				„Er hat den Rest der Woche dienstfrei, Hoheit.“

				Nicole betrachtete Natalia argwöhnisch. Wie eine Leibwächterin sah die ja nicht gerade aus! Große, dunkle und wunderschöne Augen, blasse Haut, langes blondes Haar, zu einem Walkürenzopf geflochten, der über die rechte Schulter hing. Ein schwarzes Kostüm. Bis an die Zähne bewaffnet. Flache Schuhe.

				„Er ist fort?“

				„Ja, Hoheit.“

				„Hab ich ihn in Schwierigkeiten gebracht?“

				„Nein, Hoheit.“

				„Würden Sie es mir sagen, wenn es der Fall wäre?“

				„Ja, Hoheit.“

				Na toll! Sie hatten ihr einen Cyborg zur Bewachung zugeteilt.

				Nicole seufzte. „Also, wie lautet der Plan für heute, Natalia?“

				„Sie verleihen Preise an die GSA …“

				„Was ist denn das?“

				„Die Girl Scouts of Alaska. Danach nehmen Sie Ihr Mittagessen ein. Dann …“

				„Dann nichts mehr. Danach nehm ich mir auch frei.“

				Natalia zuckte nicht einmal mit der Wimper. Vielleicht war sie darauf nicht programmiert. „Ja, Prinzessin.“

				„Und noch etwas …“

				„Ja, Prinzessin?“

				„Wo steckt Nicky?“
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				Nach einer aufreibenden Stunde mit einem Haufen giggelnder Teenager, die unbedingt wissen wollten, wie es denn sei, eine richtige echte Prinzessin wie Schneewittchen! zu sein, gelang es Nicole endlich, zu entkommen und den jüngsten Prinzen zu suchen. Er war genau dort, wo er laut Natalia auch sein musste. Das System funktionierte wirklich bestens.

				Nur bei offiziellen Anlässen wimmelten die Leibwächter um die Royals herum. Und wenn ein Mitglied der Familie das Palastgelände verließ, klebten sie ihm wie Blutegel am Hintern. Wenn die Familie hingegen unter sich war, zogen sich die Leibwächter zurück. Dennoch wussten sie stets genau, wo sich jedes Mitglied der Familie zum jeweiligen Zeitpunkt aufhielt, sei es bei Tag oder in der Nacht.

				Nicky jedenfalls saß in dem kleinen Vorführraum des Schlosses und sah sich den neuen Harry-Potter-Film an, der erst in sechs Wochen in die Kinos kommen sollte. Dazu mampfte er Popcorn.

				Und neben ihm saß ebenso mampfend Prinzessin Christina.

				„Hi, Nicky.“

				Er drehte sich um und lächelte zur Begrüßung. „Hi, Nicole. Licht!“

				Der dunkle Kinoraum wurde sogleich hell, und der Film stoppte.

				„Sorry. Wollte euch nicht stören …“

				„Er hat ihn ohnehin schon dreimal gesehen.“ Christina musterte Nicole mit kühlem Blick. „Bist du gekommen, um dich für den Schlag auf die Nase zu revanchieren?“

				„Bilde dir bloß keine Schwachheiten ein.“

				„Oder um deine Nichte kennenzulernen?“

				„Äh, eher nicht, sorry. Klar will ich, aber könnten wir das vielleicht auf später verschieben? Ich meine, hat sie nicht auch so einen Tagesplan?“

				„Ich bin ziemlich sicher, dass Al Schokoriegel für sie klaut, und dann wird ihr zum Abendbrot übel sein“, sinnierte Christina trübselig. „Warum isst du nicht mit uns zu Abend? Mit David und ihr und mir, meine ich, in unserer Suite? Ich koch uns auch was Schönes.“

				Ach ja. Christina Baranov, geborene Krabbe, war ja Chefköchin auf einem Kreuzfahrtschiff gewesen, als sie den König und David kennengelernt hatte. „Klar, klingt doch gut.“

				„Bist du gegen irgendwas allergisch?“

				„Steht das etwa nicht in meiner Akte?“, fragte Nicole amüsiert.

				„Sicher, irgendwo bestimmt. Aber wer soll die in diesem Heuhaufen denn finden?“

				„Nein, schon gut, ich habe keine Allergie. Aber ich kann grüne Bohnen nicht ausstehen!“

				„Drei Portionen haricots verts – ich werd’s mir merken.“ Christina warf eine frische Ladung Popcorn ein. „Also, was willst du?“

				„Eigentlich, Christina, wollte ich zu ihm.“

				„Ach, tatsächlich? Ich meine, völlig klar, dass du wegen ihm gekommen bist.“ Christina blickte sehr erstaunt, Nicky hingegen äußerst selbstgefällig drein. „Hör mal, ehrlich, tut mir leid wegen neulich. Auch wenn du ja eigentlich angefangen hast.“

				„Um Entschuldigung zu bitten ist wirklich nicht dein Ding“, sagte Nicky zu seiner Schwägerin.

				„Ich mein doch bloß – nichts für ungut, okay?“

				„Ich“, erwiderte Nicole, „trage dir auch nichts nach, falls du das wirklich noch nicht bemerkt haben solltest. Und jetzt möchte ich, falls du nichts dagegen hast, mit Nicky allein sprechen.“

				„Was hast du mit ihm vor?“, fragte Christina argwöhnisch und machte keinerlei Anstalten, sich zu erheben.

				„Ich will sein teuflisches Hirn untersuchen.“

				„Nein, ernsthaft!“

				„Ich meine es ernst.“

				Christina wandte sich dem anderen Blondschopf zu. „Willst du, dass ich bleibe?“

				„Wozu?“

				„Wahrscheinlich hat sie eine Klaviersaite dabei. Oder eine Armbrust.“

				„Du meinst wohl, dass ich in Gefahr bin, nur weil sie ein einziges Mal auf dich losgegangen ist. Das stimmt aber nicht. Du bist in Gefahr, weil sie ein einziges Mal auf dich losgegangen ist. Warum gehst du nicht Davids Pinguine versorgen oder so was?“

				„Es stimmt also?“, schaltete sich Nicole ein. „Hier leben tatsächlich Pinguine? Ich hatte das für ein wildes Gerücht gehalten.“

				„Wir alle würden das am liebsten für ein Gerücht halten.“ Die hochgewachsene Blondine schüttelte sich, erhob sich dann aber endlich. „Warum ich nicht gehe und die stinkenden Biester versorge? Weil ich vielleicht etwas Besseres zu tun habe? Denn ich werde jetzt eine anständige Erbsensuppe kochen.“

				„Erbsensuppe“, maulte Nicky angewidert. „Warum kotzt du nicht einfach in die Schüssel und – genug damit?“

				„Gott, was bist du ekelhaft.“ Hochaufgerichtet schritt Christina den Gang entlang. „Bis später, Nicole.“

				„Vielleicht.“

				„Selbst ein vielleicht klingt aus deinem Mund noch unheilverkündend.“ Doch Christina sprach mit sich selbst, Nicole hatte ihre Aufmerksamkeit längst schon Nicky zugewandt.

				Sie setzte sich neben ihn und legte los: „Wenn ich herausfinden will, wo jemand vom Personal wohnt, es aber nicht an die große Glocke hängen will, wie würde ich das …“

				Nicky reichte ihr einen Computer-Ausdruck. Darauf standen ein einziger Name und eine einzige Adresse.

				Jeffrey Rodinov.

				Sie starrte den Jungen an. „Was bist du, ein Hexenmeister? Woher konntest du wissen, was ich wollte? Woher konntest du wissen, dass ich hier auftauchen und danach fragen würde?“

				„Na ja, alle wissen doch, dass Jeffrey irgendwie zum Urlaubmachen gezwungen wurde.“

				„Gezwungen?“, fragte Nicole in scharfem Ton. Sie hatte geglaubt, er hätte sich zu einer anderen Wache versetzen lassen – und wer hätte ihm das auch übelnehmen können?

				„Aber ja. Er war auch wirklich urlaubsreif. Es ist nämlich sehr stressig, auf uns aufzupassen.“

				„Kann ich mir vorstellen.“

				„Nein, Nicole, das kannst du nicht. Unsere Leibwächter langweilen sich in 99,9 Prozent der Zeit, dafür werden sie die restlichen 0,1 Prozent entweder beschossen oder müssen uns vor Schüssen schützen. Oder vor Sprengstoffanschlägen.“

				„So genau habe ich mir das noch gar nicht vorgestellt“, gab Nicole zu. Für sie waren die Leibwächter vor allem Störenfriede, die sich in geradezu unverschämter Weise in ihr Privatleben einmischten.

				„Jeffrey war jahrelang Dads persönlicher Leibwächter. Und das ist wahrscheinlich der stressigste Job von allen.“

				„Kann ich mir vorstellen.“

				„Nein, kannst du nicht.“

				„Okay, okay, wir haben jetzt geklärt, dass ich von Leibwächtern überhaupt keine Ahnung habe. Aber du hast mir noch nicht verraten, wie es dir möglich ist, in die Zukunft zu sehen. Ist das deine ganz besondere königliche Superkraft?“

				„Ich hab mir vorgestellt, dass du vielleicht wissen willst, wie’s ihm geht. Wenn einer unserer Leibwächter krank ist oder so, dann gehen wir ihn in der Regel besuchen, wenigstens ein Mal. Sie haben ja dafür trainiert, eine Kugel oder einen Messerstich für uns aufzufangen – das Mindeste, was wir im Gegenzug tun können, ist ein Besuch am Krankenbett oder was auch immer.“

				„Okay.“ Krank oder was auch immer hing zwar nicht mit ihren Problemen zusammen, aber sie würde den Teufel tun, diesen kleinen Fürsten der Finsternis darüber aufzuklären! „Bis hierhin hab ich’s kapiert.“

				„Und dann hab ich mir vorgestellt, dass du nicht weißt, wen du fragen sollst – übrigens, wenn du über irgendwas im Zweifel bist, musst du immer Edmund fragen. Jedenfalls hab ich Jeffreys Adresse aus einer unserer Datenbanken gezogen und ausgedruckt. Dann wollte ich dich suchen, aber du hast mich ja von ganz allein gefunden.“

				Nicole starrte ihn ungläubig an. „Du bist irgendwie furchterregend, weißt du das?“

				Nickys blonde Brauen gingen in die Höhe. „Klar.“

				„Aber hast du nicht neulich mehrere Badezimmer in die Luft gesprengt?“

				„Nicole!“ Er grinste. „Jetzt sag nicht, dass du alles glaubst, was du liest.“

				„Falls ich jemals bei dir in Ungnade fallen sollte, lass mir bitte die Möglichkeit, mich vorher selber umzubringen.“

				„Ach was. Bin doch heilfroh, dass du hier bist. Äh …“ Er wurde rot. „Ich meine, das mit deiner Mom und so, das tut mir leid, aber ich bin wirklich froh, dass du bei uns bist. Es war in letzter Zeit so furchtbar langweilig.“

				„Ich tue alles, um dein komisches kleines Leben aufzupeppen.“ Sie steckte den Computer-Ausdruck ein. „Danke.“

				„Nichts zu danken. Beim nächsten Mal gibst du mir aber eine härtere Nuss zu knacken.“

				„Ich werde versuchen, dich aus der Fassung zu bringen.“
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				Jeffrey saß in seinem Wohnzimmer und trank Scotch.

				Das war aber eigentlich keine gute Idee, und zwar aus mehreren Gründen.

				Erstens: Er trank nicht.

				Zweitens: Wenn er trank, dann auf keinen Fall Scotch, der nach Jeffreys Meinung wie Franzbranntwein schmeckte, gleichgültig, wie gut oder wie alt er auch sein mochte. Und diese Flasche Scotch war ein Weihnachtsgeschenk des Königs gewesen, Jeffrey konnte also davon ausgehen, dass sie mindestens dreihundert Dollar gekostet hatte. Trotzdem schmeckte sie für ihn nach Arztpraxis.

				Drittens: Bei seiner Trinkgeschwindigkeit würde er morgen einen hübsch hässlichen Kater haben.

				Und viertens: Es half überhaupt nichts. Er schämte sich, er war geil und gleichzeitig wütend.

				Er stürzte den Inhalt des Glases hinunter.

				Wenigstens war Nicole in guten Händen. Natalia mochte zwar die jüngste Leibwächterin der Garde sein, aber was ihr an Erfahrung fehlte, machte sie durch kaltblütige Effizienz wett. Und ihre Leistungen als Scharfschützin waren olympiareif. Wirklich ein guter Fang für seine Truppe.

				Aber Jeffrey wünschte sich nichts sehnlicher, als weiter auf Nicole achtgeben zu dürfen. Welche Dummheiten mochte diese schandmäulige, hinreißende Prinzessin wohl als Nächstes begehen?

				Es klopfte an seiner Tür.

				Jeffrey fluchte. Das war bestimmt ein Bote aus dem Palast, der ihn bat, dringend wieder zum Dienst zu erscheinen. Dumm war nur, dass er absolut nicht konnte, weil er zu betrunken war.

				Er stand auf und schlurfte zur Tür, bückte sich und spähte durch den Spion.

				„O Gott!“ Er riss die Tür auf. „Jetzt sag bloß noch, dass Natalia Bescheid weiß, wo du steckst …“

				Nicole fegte an ihm vorbei in die Wohnung. „Natalia von den Cyborgs denkt, ich liege im Bett und schlafe. Jesus, hast du ’ne Fahne! Bist du auf dem Nachhauseweg in eine Brauerei gefallen?“

				„Nicole!“, brüllte er.

				„Komm doch rein, Nicole. Schön, dich wiederzusehen, Nicole.“

				„Nicole! Sich aus dem Palast zu schleichen, ist ja okay, wenn du einen Spaziergang im Garten machen willst. Aber du kannst nicht einfach so abhauen!“ Er bezwang den Drang, sich vor Schreck die Augen auszureißen. „Deine Leibwächter werden sich vor Angst in die Hosen machen!“

				„Nur, wenn du mich verpfeifst.“ Interessiert blickte sie sich in seiner unaufgeräumten Wohnung um. „Hier lebst du also, wenn du mich nicht zum Wahnsinn treibst.“

				„Ich treibe dich zum Wahnsinn?“ Jeffrey wollte einen Schluck Scotch nehmen und merkte, dass sein Glas leer war. „Das ist wirklich witzig, das ist urkomisch, ich hätte jede Menge Kies drauf gewettet, dass es genau andersherum ist.“

				„Nette Bleibe.“

				„Danke.“ Er versuchte seine Wohnung mit ihren Augen zu sehen: ein Wohnzimmer, behaglich eingerichtet mit einem riesigen Sessel und einer kleinen Sitzlandschaft. Ein Kamin. Die Küche, in der sich Teller im Spülbecken stapelten. Ein brauchbares Bad mit einer extragroßen Whirlpool-Badewanne (Jeffrey litt unter Verspannungen in Rücken und Nacken, weil er jede Sekunde seiner Dienstzeit wachsam war, und die Wanne wirkte an seinen Muskeln Wunder).

				Und schließlich das … das …

				„Nicole, was willst du hier?“

				„Tja.“ Sie streifte ihre Jacke ab und warf sie über die Sofalehne. „Du bist für den Rest der Woche außer Dienst. Und ich habe mich vom Schlossgelände entfernt. Also hab ich mir gedacht: Wann sollte es mit dem Sex besser klappen als jetzt? Hier bist du kein Leibwächter. Und ich keine Prinzessin.“

				Es war nur allzu deutlich, dass der Stress des Palastlebens zu viel für sie geworden war. Armes Mädchen. „Selbstverständlich bist du eine Prinzessin, wie könntest du jemals keine …“

				„Aber ich fühle es nicht. Hier drin fühle ich es nicht.“ Sie tippte sich auf die linke Brust. Jeffrey hielt sein Glas so fest, dass er befürchtete, es werde im nächsten Augenblick zerbrechen. „Die Leute können mich Hoheit nennen, bis sie schwarz werden, für mich fühlt es sich überhaupt nicht wirklich an. Nichts von alldem fühlt sich wirklich an.“

				„Du musst dir Zeit lassen. Mehr Zeit als eine lumpige Woche. Ob es dir gefällt oder nicht, du bist jetzt eine Prinzessin. Und zwar seit deiner Geburt. Das musst du nicht fühlen. Du bist es einfach.“

				„Nette Rede.“

				„Vielen Dank.“

				„Nein, ernsthaft. Hast mich jetzt richtig kribbelig gemacht.“

				Und dann tat sie etwas Unglaubliches: Sie zog ihr T-Shirt aus! „Okay, so ganz stimmt das eigentlich nicht“, fuhr sie im Plauderton fort. „Denn du fühlst dich wirklich an. Ich denke die ganze Zeit nur an dich. Und wir werden nie eine bessere Gelegenheit bekommen.“ Damit schälte sie sich aus ihren Jeans.

				„Bitte tu das nicht!“, krächzte er.

				„Ich hatte eigentlich gehofft, du würdest dich auch ausziehen.“

				„Nicole … ich … dein Vater würde mich mit meiner eigenen Pistole erschießen. Und danach auch noch mit seinen Pistolen, nur um sicherzugehen.“

				„Sind wir nicht ein bisschen alt, um uns darüber Gedanken zu machen, was Daddy wohl darüber denkt?“

				„Aber ich … du … wir … ich …“

				„Ach, so ist das.“ Sie errötete bis zu den Haarwurzeln. „Du willst mich gar nicht. Oje.“ Sie bedeckte die Augen mit der Hand. „Normalerweise irre ich mich nicht so sehr. Hier gibt’s wohl keine bodenlose Grube, in die ich mich stürzen könnte?“

				Er schwieg.

				„Jeffrey?“

				Da spürte sie seine Hände an ihren Handgelenken. Sanft zog er ihre Finger von ihrem Gesicht. Wieder hatte er sich mit dieser geradezu unglaublichen, geschmeidigen Schnelligkeit bewegt.

				Und dann, o Gott, endlich!, küsste er sie und zerrte an den Knöpfen seines Hemdes.

				

  

36

				Sie versuchte, ihm beim Aufknöpfen zu helfen, doch Jeffrey hatte es so eilig, dass der Stoff zerriss. Nicole hätte nie gedacht, dass ein Herrenhemd von guter Qualität so leicht reißen konnte wie ein Küchentuch. Sie fummelte an seinem Gürtel herum und fand, dass es doch kein aufregenderes Geräusch gab als das Lösen eines Männergürtels.

				Jeffrey zerrte an seiner Hose, und sie wankten vor und zurück, während er versuchte, auf den Beinen zu bleiben. Endlich schleuderte er die Jeans von sich. Dann schob er die Körbchen ihres BHs nach unten und begann schon gierig an ihren Nippeln zu saugen.

				Nicole bog sich ihm entgegen und stöhnte. „Fühlt sich an, als machtest du das zwischen meinen Beinen.“

				„Warte nur“, murmelte er gedämpft in ihr Fleisch hinein.

				Sie tat das, wonach sie sich seit Tagen gesehnt hatte, und vergrub ihre Hände in seinen schwarzen Locken. Sein Haar war gleichzeitig weich und rau und knisterte unter ihrer Berührung wie Katzenfell.

				Jeffrey fummelte hinter ihrem Rücken herum, bis er die Geduld verlor. „Scheiß drauf“, murmelte er und zerriss den dünnen Stoff. Nicole grinste, als er sie aus ihrem nunmehr nutzlos gewordenen BH schälte.

				„Weißt du, all diese Haken und Ösen sind sowieso furchtbar unbequem …“

				„Nicole, sei still!“

				„Hausregeln, hm?“

				„So was in der Art.“ Er nahm sie auf seine Arme und rannte ins angrenzende Zimmer. Nicole hoffte, dass es das Schlafzimmer war.

				Und … es war das Schlafzimmer! Jeffrey warf sie aufs Bett und zog seine Boxershorts hinunter. Nicole streifte ihr Höschen ab, während sie versuchte, ihn nicht zu offensichtlich anzustarren. Auf Jeffs Brust wuchs ein dunkler Pelz, der sich über seinen Bauch bis zu den Schamhaaren zog. Aus einem Nest schwarzer Haare ragte ihr sein Geschlecht entgegen, dessen Spitze ein glänzender Tropfen zierte.

				Jetzt musste sie sich wirklich beherrschen, um nicht hinzuschauen. Warum sie überhaupt überrascht war, wusste sie allerdings nicht. Warum sollte ein Kerl mit großen Händen und breiten Schultern nicht auch … dort groß sein?

				Sie war so sehr damit beschäftigt, ihn nicht anzustarren, dass sie gar nicht bemerkte, wie er sie anstarrte. „O Gott!“, stieß Jeffrey hervor. „Du bist so …“

				„Aufgebläht?“, fragte Nicole. „Das liegt daran, dass mein allmonatlicher Besucher in vier oder fünf Tagen fällig ist.“

				Jeffrey wirkte für einen Augenblick nachdenklich. „Unglaublich, dass das jetzt kein Stimmungskiller war. Außerdem wollte ich wunderschön sagen.“

				„Komm zu mir …“

				Zum Glück gehorchte er. Sie konnte von seinem Mund gar nicht genug bekommen, am liebsten hätte sie ihn aufgefressen. Dann küsste sich Jeffrey bis zu ihren Brüsten hinab, verweilte einen Augenblick bei ihren Nippeln, arbeitete sich weiter nach unten vor: zu ihrem Bauch. Er legte seine Hände auf ihre Knie und spreizte langsam ihre Beine … und dann küsste er sie dort, wo sie es am meisten ersehnte.

				„O Gott!“

				Wieder und wieder teilte er mit seiner Zunge ihre unteren Lippen, leckte und neckte und küsste sie. In einer vollkommen instinktiven Reaktion bog sie ihm die Hüften entgegen, bis er sie – oh – mit seiner Zunge fickte.

				„Bitte, bitte, komm doch hoch zu mir!“

				Jeffrey gehorchte und bemächtigte sich ihres Mundes, als wollte er sie verschlingen. Er schmeckte nach Salz und frischem Gras und – nach ihr. Nicole hörte, wie er die Schublade des Nachttisches aufzog, und begriff, dass er ein Kondom herausholte, während er sie gleichzeitig so heftig küsste, dass sie kaum noch atmen konnte.

				Sie löste sich von ihm und sagte: „Lass mich das machen.“ Mit den Zähnen riss sie eine Ecke der Folie auf, zog das Kondom heraus und nahm seinen steifen Schwanz in die Hand. Er erschauerte wie ein Pferd, und sie lockerte ihren Griff und streifte ihm das Kondom über.

				Jeffrey fiel wie ein verhungerndes Tier über sie her, er glitt sogleich ganz und ohne überflüssige Förmlichkeiten vollends in sie hinein. Nicole schlang ihre Beine um seine Hüften und erwiderte seine Stöße.

				Sie bewegten sich immer heftiger, küssten und kratzten und wanden sich. Dann spürte sie erstaunt, wie der Orgasmus immer näher kam. Normalerweise dauerte das bei ihr ein bisschen länger.

				„Die Trockenzeit ist vorbei“, keuchte sie. Als Antwort drückte er sein Gesicht an ihren Hals und stieß noch heftiger zu.

				Dann flog sie – oder zumindest kam es ihr so vor. Sie flog, sie war frei, sie stieg hoch in die Lüfte und flog, wohin sie nur wollte …

				„Jeffrey“, flüsterte sie schließlich, immer noch von dem inneren Beben erfüllt.

				„Nicole.“

				„Mach das noch mal.“

				Als Antwort sog er die Luft ein. Sie begriff, dass er den Duft ihres Haares einatmete. Dass ein Mann, der ein solcher Klotz war, so zärtlich sein konnte, reichte schon: Und wieder taumelte sie über den Abgrund und glitt in sausendem Flug dahin.

				Da wurde er in ihren Armen steif, und langsam, ganz langsam kehrte sie wieder auf die Erde zurück.
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				„Nein. Nein! Das läuft nicht!“

				„Ooch. Seien Sie doch nicht so gemein, Big Al.“

				„Raus! Ich mein’s ernst! Meine Leibwächter haben Order zu schießen.“

				„Freut mich, dass Sie mich so wichtig nehmen.“

				Er warf dem Drachen jenen finsteren Blick zu, der die meisten Leute dazu veranlasste, unverzüglich Deckung zu suchen, doch ihr Grinsen wurde nur noch breiter. „Schlimm genug, dass ich mich während meiner Arbeitszeit mit Ihnen rumschlagen muss. Aber ich lehne es ab – ich weigere mich –, Sie auch noch in meiner Freizeit zu ertragen.“

				„Aber Sie sind doch im Büro!“

				„Eilmeldung, Drache: Ich kann mich in jedem dieser Zimmer aufhalten, wann und wie ich will. Das ist mein verdammtes Haus. Außerdem hab ich jetzt frei.“

				„Falsch, Big Al. Könige haben nie frei. Weder sie noch ihre Biografen, und ich kann Ihnen flüstern, das lernt man nicht auf der höheren Töchterschule. Was treiben Sie da überhaupt?“

				„Schau mir Pornos im Internet an.“

				„Hoho! Als ob Sie nicht ein Heer von Lakaien besäßen, die Ihnen sämtliche Pornos beschaffen könnten, die Sie nur wollten. Jetzt kommen Sie schon, ich kitzele es ja doch früher oder später aus Ihnen raus. Spucken Sie’s aus, Sie alter Brummbär. Was tun Sie da?“

				„Ich lese Nicoles Drehbücher.“

				„Tatsächlich?“ Holly kam um den Schreibtisch herum und starrte auf den Laptop. Heute trug sie ein marineblaues Kostüm und dazu rote Keds-Sneakers. Al fing einen Hauch von – Keksen? – auf, als sie sich vorbeugte, um die Schrift auf dem Bildschirm zu entziffern.

				„Stirb langsam: Genug ist genug“, las sie laut. „Das hat sie geschrieben?“

				„Umgeschrieben. Es ist … es war ihr anderer Job: Scripts für Hollywood zu tippen.“

				„Wie viele haben Sie bislang gefunden?“

				„Achtundzwanzig.“

				„Tolle Arbeit, wenn man’s schafft, an so was dranzukommen. In Hollywood sitzen die Dollars ziemlich locker.“ Ihre Hand lag auf seiner Schulter: Er bezweifelte, dass ihr das überhaupt bewusst war. Ihre schmale, weiche Hand. Die Hand einer Gelehrten. Seine Hände dagegen waren groß, klotzig und voller Schwielen. „Ich kann einfach nicht fassen, dass sie nicht Hals über Kopf nach L. A. geflüchtet ist, als dieser ganze Zirkus anfing …“

				„Das liegt daran, dass sie eine Baranov ist“, sagte der König stolz. „Wir fliehen nicht.“

				Der Drache trommelte nun mit den Fingern auf seine Schulter. „Das ist von historischer Bedeutung, wissen Sie?“

				„Das Nichtflüchten?“

				„Na ja, das auch. Aber das andere ebenfalls. Wir hatten ja schon königliche Dichter und Songwriter, aber noch niemals eine königliche Drehbuch-Schreiberin.“

				„Mich sollen Sie quälen, nicht Nicole.“

				„Tja, das stimmt allerdings, Big Al.“ Sie blickte auf ihn herab. Wie eine dunkelrote Wolke rahmten die Locken ihr Gesicht ein. „Ich vermute, ich kann warten, bis Sie den Löffel abgeben, bevor ich damit anfange, sie zu quälen.“

				„So wie es diesen Monat läuft, wird das wohl früher oder später passieren.“

				„Das wäre aber“, sie nahm ihre Brille ab, „zu schade.“

				Und damit beugte sie sich herab und küsste ihn sanft auf den Mund.
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				Holly Bragon, seit Langem daran gewöhnt, aus des Königs Privatbüro herausgeworfen zu werden, nahm die Sache sportlich. Das Wichtige war, dass sie endlich das getan hatte, von dem sie schon seit drei Jahren träumte.

				Al würde eine harte Nuss sein, darüber machte sie sich keinerlei Illusionen. Gerüchteweise hieß es, dass er immer noch seine verstorbene Frau, die untreue Königin Dara, liebte. Doch Holly war Historikerin und gewöhnt, langfristig zu denken. Irgendwann würde es ihr schon gelingen, ihn zu knacken.

				Außerdem – welcher Mann würde sich denn weigern, wenn er bei ihr landen konnte? Sie war klug, sie war sexy und sie besaß den Arsch einer Fünfundzwanzigjährigen.

				Hmm. Vielleicht war sie ja auch ein bisschen zu sehr auf ihren Arsch fixiert. Daran würde ihr Therapeut noch arbeiten müssen. Vielleicht konnten sie Hollys traumatisierendes erstes Semester auf dem College mal eine Weile hintanstellen.

				„Nein, nein, nein“, hatte Al gesagt, während er sie mit unnachgiebiger Hand aus seinem Arbeitszimmer schob. „Das werden wir auf keinen Fall tun.“

				Sie hatte versucht, den Rauswurf mit schleifenden Füßen zu bremsen, doch der Trottel war ebenso groß wie kräftig. „Warum denn nicht, Big Al?“

				„Weil es so wäre, als wenn der Hase den Wolf jagte. Gegen alle Gesetze der Natur. Außerdem sind Sie wieder gefeuert.“

				Danach hatte der Leibwächter Holly in ihr Hotel gefahren.

				„Du gehörst mir, Big Al“, sagte sie laut, während sie an ziemlich scheußlichen Barbecue-Rippchen kaute. Warum sie überhaupt nördlich von Missouri ein Barbecue bestellt hatte, wusste sie selbst nicht. Im Fernsehen lief die Nachrichtensatire The Daily Show – was für ein Fake! Hurra! – und sie hockte im Schneidersitz auf ihrem einsamen Bett.

				Hatte der Depp etwa geglaubt, sie käme so oft dorthin, weil sie seine Memoiren schreiben wollte? An dem Tag, an dem Holly Bragon König Alexander zum ersten Mal gesehen hatte, war es um sie geschehen gewesen. So ein großer, ruppiger, gut aussehender Kerl mit der Energie eines halb so alten Mannes und dem Vokabular eines Matrosen! Vom ersten Moment an war sie hin und weg gewesen … und mit jedem Rauswurf verstärkte sich ihre Liebe noch.

				Weil der Drache es satthatte, allein zu sein.

				Und Big Al hatte es ebenfalls satt. Der Blödmann wusste es nur noch nicht.

				„Ist nur eine Frage der Zeit.“

				Holly bestellte beim Zimmerservice eine frische Fleischplatte. Pläne schmieden machte sie immer hungrig.
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				„Nicole?“

				„Mmmmm?“

				„Du musst jetzt gehen.“

				Sie streckte sich und kuschelte sich wie ein schläfriges Kätzchen an ihn. „Zu müde.“

				Jeffrey streichelte ihr Haar, fuhr mit seinen Fingern durch die seidigen Strähnen. Er hatte immer noch Schwierigkeiten, die Ereignisse der letzten vierzig Minuten zu verdauen.

				Nicole – die Prinzessin – war ausgebrochen. Wieder einmal. Sie war zu ihm gekommen. Hatte ihn von der absurden Vorstellung zu überzeugen versucht, dass sie in dieser Woche keine Prinzessin sei und er kein Leibwächter. Und dann hatte sie … und dann hatte er …

				Nun war sie immer noch hier. Und das war ein Problem.

				Nein, war es nicht.

				Doch, war es.

				„Nicole.“ Er rüttelte sie sanft. „Du musst dich anziehen. Ich bringe dich jetzt ins Schloss. Wenn sie merken, dass du fort bist, werden sie durchdrehen.“

				Nicole gähnte, wälzte sich herum und streichelte seinen Penis, der interessanterweise zwei Sekunden brauchte, um von einem schläfrigen Zustand in einen äußerst angeregten überzugehen. „Ach, wirklich? Oh, hallooo, ist der etwa für mich?“

				Jeffrey biss die Zähne zusammen und rutschte ein Stück von ihr weg. „Soll deine Familie etwa vor Angst um den Verstand kommen, nur weil du es unbedingt noch einmal tun willst?“

				Nicole drehte sich abrupt weg und setzte sich auf. „Ich hab aber nicht das Gefühl, als wären sie meine Familie“, sagte sie schmollend. „Meine Familie war meine Mutter. Mein Vater war für sie bloß ein kleines Zwischenspiel.“

				„Und trotzdem.“ Jeff stand auf, streifte seine Armbanduhr über und machte sich im Zimmer auf die Suche nach Kleidungsstücken, die nicht zerfetzt waren. „Zieh dich bitte an.“

				„Das war’s, einfach so? Erst vögelst du mich …“

				„Ich denke vielmehr, dass du mich gevögelt hast.“

				„… und dann wirfst du mich raus? Jeffrey, dein Bettgeflüster ist wirklich grottenschlecht.“ Sie akzentuierte den Wortteil schlecht mit einem Kissen, das sie ihm an die Brust warf.

				„Du musst in den Palast zurück“, beharrte er und ignorierte seine innere Stimme, die durchaus anderer Ansicht war. Ignorierte auch den Drang, sie wieder in sein Bett zu drücken und niemals, niemals wieder gehen zu lassen. „Und zwar unverzüglich. Das ist alles, was es darüber zu sagen gibt.“

				„Wie verdammt recht du hast!“, zischte sie und kletterte aus seinem Bett.

				Jeffrey versuchte ihr beim Anziehen zu helfen, doch sie schlug seine Hand weg. Die Kraft ihres wütenden Blicks brannte ihm fast die Augen aus.

				Schweigend fuhren sie zurück. Jeffreys Herz wurde immer schwerer, je näher sie dem Schloss kamen. Nicole saß vor Wut kochend auf dem Beifahrersitz, die Arme vor der Brust verschränkt, und betrachtete mit finsterem Blick die Straße.

				Jeffrey brachte sie so nahe es ging an ihre Suite heran, ohne direkt über den Rasen zu fahren. Als sie ausstieg, beugte er sich zum Fenster und mahnte: „Mach das nicht noch mal, Nicole.“

				„Keine … Sorge!“ Das Wort Sorge wurde mit dem Zuschlagen der Autotür betont.

				Er ließ seinen Kopf aufs Lenkrad sinken, und es dauerte gute fünf Minuten, bis er wenden und wieder nach Hause fahren konnte.
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				Nicole betrat den Palast durch einen selten benutzten Dienstboteneingang. Wirklich, Nickys digitale Karte war ein Geschenk des Himmels! So konnte sie unbemerkt hineinschlüpfen und innerhalb von fünfzehn Minuten ihre Suite erreichen.

				Wo ihr eine sehr erstaunte Natalia entgegensah. „Hoheit! Ich wusste nicht … was haben Sie … wie sind Sie denn …?“

				„Manches“, sagte Nicole, deren Körper immer noch von Jeffreys Liebkosungen kribbelte, „wird niemals berichtet.“

				„Aber wie sind Sie …?“

				„Gute Nacht, Natalia.“

				Die Blondine verneigte sich. „Hoheit.“

				Nicole schloss die Tür und ließ ihre Augen über die Drei-Zimmer-Suite schweifen. Sie hatte ein eigenes Bad, das Wohnzimmer war in Nuancen von Gold und Rot gehalten, das luxuriöse Schlafzimmer in Gold und Blau. In allen Räumen standen Möbel, die so alt und kostbar wirkten, dass Nicole Angst hatte, sie zu benutzen.

				Abgesehen von dem Bett. Es mochte zwar ein altes Vierpfostenbett sein, aber es war durchaus robust. Was auch gut war, denn sie hatte die Absicht, sich jetzt gleich daraufzuwerfen und mindestens eine Stunde lang zu heulen.
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				Erschöpft von einer schlaflosen Nacht und zu müde fürs Frühstück stolperte Nicole in den Korridor hinaus.

				Dort verneigte sich Natalia. „Guten Morgen, Hoheit.“

				„O Gott. Kaff–“ Natalia reichte ihr bereits die dampfende Tasse. „Natalia, wer auch immer Sie programmiert haben mag, er hat seine Arbeit erstklassig gemacht.“

				Natalia zuckte nicht einmal mit der Wimper. „Sehr wohl, Hoheit. Der König möchte Sie sehen, Hoheit.“

				„Ich soll zum König kommen? Sofort? Na großartig! Ich hab bloß keine Ahnung, wie ich da hinkomme.“

				„Das wissen Sie nicht, Hoheit?“

				Nicole starrte ihre Leibwächterin argwöhnisch an. Natalia erwiderte ihren Blick, ohne zu blinzeln. Tatsächlich begannen ihre eigenen Augen bereits vor Mitgefühl zu tränen, während die Sekunden verstrichen und Natalia immer noch nicht blinzelte. „Stimmt was nicht, Natalia?“

				„Selbstverständlich nicht, Hoheit.“

				„Na dann … Hätten Sie was dagegen, mich zum König zu bringen?“

				„Überhaupt nicht, Hoheit.“ Die Blondine tippte auf ihren Ohrhörer. „Jäger besucht Krieger.“

				Einige Minuten später standen sie in dem Korridor vor dem Privatbüro des Königs. Jedenfalls war Nicole einigermaßen sicher, dass sie dort waren. In ihren Augen sahen diese verdammten Korridore alle gleich aus.

				Ein Mann, den sie noch nie gesehen hatte, lehnte mit verschränkten Armen lässig an der Wand. Doch als sie näher kamen, nahm er sogleich Haltung an und machte eine Verbeugung.

				„Hi.“

				„Hoheit.“

				„Der König will mich sprechen.“

				„Ja, Prinzessin Nicole. Er erwartet Sie bereits.“

				„Übergabe Jäger“, meldete Natalia sachlich und kühl.

				„Bestätigt. Gönn dir doch eine vorgezogene Mittagspause, Natty.“

				„Sir. Hoheit.“

				„Übergabe?“, wandte sich Nicole an den Mann, der nicht im Entferntesten wie ein Leibwächter aussah: Er war schlank, kleiner als sie und hatte zierliche Hände. Er wirkte eher wie ein Assistent von Edmund. „Was bin ich denn: ein Stafettenstab?“

				Er lächelte. „Wohl kaum, Prinzessin.“ Flüchtig berührte sein Zeigefinger die Spitze seiner linken Augenbraue. „Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag.“

				Nicole klopfte mit den Fingerknöcheln an die Tür. Auf ein gequältes „Komm herein, aber rasch!“ öffnete sie die Tür und trat ins Zimmer.

				Der König war aufgestanden. Ängstlich spähte er über ihre Schulter. „Bist du auch ganz sicher allein? Ist sie da draußen?“

				„Ja, natürlich bin ich allein. Wer soll denn da draußen sein?“

				„Der Drache! Ich weiß, dass sie irgendwo im Schloss lauert und nur darauf wartet, dass ich … na ja, ist ja nicht dein Bier.“

				„Sie lauert jedenfalls nicht in diesem Korridor. Ist sonst alles in Ordnung? Du wirkst ein bisschen gestresst.“

				„Gestresst“, murmelte der König, „ist nicht das richtige Wort für meinen Zustand. Bist du sicher, dass da draußen niemand ist?“

				„Nur so ein Typ, den ich noch nicht gesehen hab. Und – was kann ich für dich tun, Al?“

				„Hör mal, Kleine …“ Er ließ sich schwer in seinen Sessel fallen. „Ist es denn so schwer, Dad zu sagen? Oder Pop? Papa?“

				Nicole gähnte und nahm ihm gegenüber Platz. „Hast du mich gerufen, bloß um mir das zu sagen?“

				„Nein. Du siehst übrigens ziemlich fertig aus.“

				„Hast du mich deshalb …“

				„Nein, aber nein.“ Er machte eine abwehrende Handbewegung. „Das war bloß ein kleiner Morgenkommentar.“

				„Na, ich danke auch schön. Du siehst auch nicht gerade wie der blühende Frühling aus.“

				„Ich bin von euch allen immer noch am besten in Form“, prahlte der König.

				„Musst du ja wohl auch“, gab sie zurück, „wenn du diesen verrückten Betrieb leiten willst.“

				„Wenn du Schlafprobleme hast, solltest du vielleicht Doc Hedman konsultieren. Alexandria hat vor ein paar Jahren schwer unter Schlaflosigkeit gelitten, und er konnte sie heilen. Das war, bevor sie Sheldon geheiratet hat.“

				„Das ist es!“, rief Nicole und registrierte erstaunt, dass der König zusammenzuckte. Sie hätte nicht gedacht, dass er überhaupt zusammenzucken könnte. „Sheldon Rivers. Das ist der Amerikaner, der Alexandria geheiratet hat. Mit ihm ist sie gerade auf Reisen, stimmt’s? In irgend so einem Aquarium oder so was?“

				„Ja, genau, und außerdem hat nicht er sie geheiratet, sondern sie ihn.“

				„Der eine sagt hü, der andere hott. Jedenfalls hat es mich verrückt gemacht, dass mir sein Name partout nicht einfallen wollte. Ihr seid ja wirklich ein großer Haufen, da ist es manchmal schwer, den Überblick zu gewinnen.“

				„Was soll ich sagen? Bin eben ein verdammt fruchtbarer Kerl!“

				Nicole hielt die Hand vor die Augen. „Bitte, Al. Ich flehe dich an. Allmählich wird’s zu privat.“

				Er lachte. Er hatte ein schönes, volles Lachen, das eines Königs würdig schien. Sie sah ihn an und musste gegen ihren Willen grinsen. Dann musterte sie ihn genauer und das Grinsen verging ihr. „Du siehst aber mehr als nur ein bisschen gestresst aus. Ist denn wirklich alles in Ordnung?“

				„Nein, aber du brauchst dir deswegen keine Sorgen zu machen. Ich habe dich aus zwei Gründen hergebeten – übrigens danke, dass du so schnell gekommen bist. Erstens möchte ich wissen, ob du zurechtkommst? Brauchst du etwas? Anders gefragt …“

				„Gib dir nur Mühe, Englisch ist meine neunte Sprache.“

				„ – Klappe! – … fehlt dir vielleicht etwas, das du dringend brauchst?“

				„Das Essen ist toll, alle sind nett zu mir, also, ich würde sagen, mir fehlt nichts.“

				„Da wir gerade von Sheldon sprachen: Vielleicht möchtest du mal mit ihm reden. Dieser Mann hatte absolut keine Lust, Prinz zu werden. Aber dann ist es doch sein Ding geworden. Und denkst du, Christina hätte jemals vorgehabt, Königin von Alaska zu werden? Jedenfalls kannst du von diesen beiden Spinnern eine Menge lernen.“

				„Danke. Werd’s mir merken.“ Sie schlürfte ihren Kaffee.

				„Wir waren, äh, ein bisschen erstaunt, dass du nicht zum Dinner gekommen bist.“

				„Ich musste mal eine Weile allein sein.“ Tatsächlich hatte Nicole auch das Dinner bei Christina ausfallen lassen und fühlte sich schon richtig mies deswegen. Nun ja, dann würde sie heute also noch nach der Prinzessin suchen und sich entschuldigen.

				Doch der verletzte Blick des Königs erschütterte sie. Offenbar hatte sie derzeit eine besondere Begabung, den Männern in ihrem Leben wehzutun. Sie beugte sich vor. „Versuch das doch zu verstehen, Al. Früher waren es Mom und ich, dann nur noch ich. Ich fische und jage, um mir meinen Lebensunterhalt zu verdienen. Ich liebe die Stille. Ich liebe auch die Einsamkeit. Und hier habe ich keines von beidem. Ich hätte nie geglaubt, dass ich in diesem Riesenbau eine Art Klaustrophobie entwickeln könnte, doch es ist so. Manchmal fühle ich mich wirklich wie eingesperrt.“

				„Liebes, wie können wir deine Lage denn verbessern?“

				„Das ist zwar nett gemeint, aber es liegt nicht an euch, es liegt eher an mir. Ich bin diejenige, die sich anpassen muss. Ich bin diejenige, die sich ändern muss. Wenn ich mich darauf nicht schon vorher eingestellt hätte, hätte ich dem DNA-Test doch niemals zugestimmt! Aber du hast absolut keine Schuld daran, wie ich mich fühle.“

				„Irgendwie könnte man schon sagen, dass das alles meine Schuld ist.“ Sie öffnete bereits den Mund, um etwas zu erwidern, doch der König kam ihr zuvor: „Nicole, ich hasse es, dich so unglücklich zu sehen.“

				Darauf schien es kaum eine Antwort zu geben. „Du hast vorhin von zwei Gründen gesprochen?“

				„Ja. Du hast wirklich Talent. Ich habe einige der Drehbücher gelesen, die du …“

				„Nein!“ Sie schrie förmlich. Al zuckte in seinem Sessel zusammen. „O Gott, sag mir nicht, sag jetzt bloß nicht, dass du etwas von dem Dreck gelesen hast, den ich für Hollywood geschrieben habe.“

				„Aber du hast doch einen Haufen Filme gerettet! Tödliche Kardinäle hatte laut Verleih zuerst ein ganz anderes, richtig nervtötendes Ende. Außerdem hast du im Alleingang den Dialog von Ich bin okay, du bist verrückt noch zurechtgebogen.“

				„Das mach ich doch bloß, um die Rechnungen zu bezahlen, Al. Das ist keine hohe Kunst.“

				„Also, ich fand es jedenfalls ganz schön raffiniert, du Weichei.“

				„Gott, hier wird man aber auch am laufenden Band gedemütigt, was?“

				„Das mag schon sein. Weißt du, wenn du je mit dem Gedanken gespielt hast, ein Buch zu schreiben …“

				Ein Buch. Einen Angelführer. Die Geschichte ihrer Mutter. Ihre eigene Geschichte. Natürlich hatte Nicole schon daran gedacht. Aber wer hatte schon die Zeit dazu, ein Buch zu schreiben?

				„Du willst damit doch wohl nicht andeuten, dass ich jetzt die nötige Muße zum Schreiben hätte?“

				„Ich will damit nur sagen: Wenn es das ist, was du tun möchtest, dann nur zu! Du musst deine Kreativität nicht mehr darauf vergeuden, anderer Leute Sprache zu verbessern. Das hast du nicht mehr nötig.“

				Sie zog erstaunt die Augenbrauen hoch. „Das ist … tatsächlich eine interessante Ansicht.“

				„Ich stecke voll von Ansichten“, prahlte der König. „Sie fließen aus mir raus wie … so Sachen, die eben aus mir rausfließen. Übrigens haben drei amerikanische Filmstudios angerufen. Sie wollen die Rechte an deiner Story kaufen.“

				„Na klar! Als ich noch ein einsamer Schreiberling war, hat kein Schwein angerufen. Jetzt wollen sie mir Geld wie Heu vorwerfen und mein Leben verfilmen. Na, vielen Dank.“ Nicole erhob sich. „Aber immerhin hast du mir jetzt Stoff zum Nachdenken gegeben.“

				„In so ’nem Scheiß bin ich echt gut“, bestätigte König Al und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. „Und jetzt raus mit dir.“

				„Bis später, Al.“

				„Warte!“ Er beugte sich vor und wirkte mit einem Mal ganz ängstlich. „Aber sieh erst nach und verrate mit, ob der Drache da draußen lauert?“

				Nicole öffnete die Tür und blickte auf dem Korridor nach links und dann nach rechts. Munter winkte sie dem kleinen Leibwächter zu. Dann ging sie ins Zimmer zurück. „Alles in Ordnung. Die Luft ist rein.“

				„Ausgezeichnet. Ich sterbe nämlich, wenn ich nicht bald mein Rührei bekomme. Hatte eine Telefonkonferenz, konnte deshalb nicht mit den Kindern frühstücken.“

				„Also …“ Nicole holte tief Luft. „Ich hab auch noch nicht … wir könnten doch zusammen frühstücken. Falls das dann nicht als Arbeitsfrühstück gilt oder –“

				„Nein, nein, auf keinen Fall! Das wird kein Arbeitsfrühstück. Ja, das wäre wunderbar. Komm, ich zeig dir jetzt eines der hübschesten Zimmer im ganzen Palast.“

				„Musst du denn keine Gesetzesvorlagen unterzeichnen oder so was?“

				„Scheiß drauf!“

				„Du bist wahrlich eine Inspiration für uns alle“, sagte Nicole trocken. „Wenn ich eines Tages Königin sein sollte, darf ich dann auch meine Arbeit liegen lassen, wie’s mir passt?“

				„Was geht mich das an? Wenn’s so weit ist, bin ich ein Festmahl für die Würmer. Komm schon, lass uns verschwinden, bevor Edmund mit irgendwelchen Papieren anrückt.“

				„Dieser Mistkerl“, stimmte Nicole zu und folgte ihm auf den Korridor.
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				Der König sah zu, wie Nicole in ihren Eiern mit Schinken herumstocherte, während sie einen schwarzen Kaffee nach dem anderen trank. Irgendetwas stimmte hier nicht, und er glaubte kaum, dass es nur daran lag, dass die Umstände ihrer Geburt ans Tageslicht gekommen waren.

				Nein, da musste noch etwas anderes dahinterstecken.

				„Wenn dir die Eier nicht schmecken, können wir dir etwas anderes bestellen.“

				Nicole zwang sich zu einem Lächeln. „Ich glaube, ich bin einfach nicht sehr hungrig.“

				„Trotzdem musst du doch essen.“

				„Du hattest recht“, erwiderte sie, um das Thema zu wechseln. „Das ist wirklich das hübscheste Zimmer im ganzen Palast.“

				Das war einmal ein Wintergarten auf der Ostseite des Schlosses gewesen. Die Ostwand des Raumes bestand aus einem einzigen Fenster. Selbst Mitte Januar wurde es hier noch angenehm warm. Es war eines der wenigen Zimmer, die keinen Kamin hatten. Dank des Treibhauseffekts brauchte es aber auch keinen.

				„Yep. Als ich noch klein war, hab ich hier immer meine Hausaufgaben gemacht.“

				„Kann man sich kaum vorstellen: du als kleiner Junge“, neckte Nicole. „Ich wette, du warst ein noch schlimmeres Kaliber als Nicky.“

				Al stöhnte. „Dieses Kind ist die Strafe für alle meine Sünden. Karma ist schon eine Schlampe, weißt du.“

				„Du solltest Glückwunschkarten schreiben. Den dichterischen Touch besitzt du ja.“

				„Hey, nicht jeder von uns kann ein Miet-Schreiberling sein.“

				„Hmm. Da wir gerade von Schreiberlingen sprechen: Was hat der Drache denn getan, dass du so aus dem Häuschen bist? Und hattest du sie nicht eigentlich gefeuert?“

				„Ich habe sie schon elf Mal gefeuert“, antwortete Al finster. Immer noch wurde ihm heiß und kalt bei der Erinnerung daran, wie ihr Mund auf seinem gelegen, wie ihre Hände seine Schultern gedrückt hatten und wie ihr Rock hochgerutscht war, als sie auf seinem Schoß saß. „Aber sie kommt einfach immer wieder zurück.“

				„Ja, aber wenn du wirklich wolltest, könntest du schon dafür sorgen, dass sie fortbleibt.“

				„Ja, ich … ich glaube schon.“

				„Sie mag dich, weißt du das?“

				Er starrte seine Tochter an.

				Nicole zuckte die Achseln und spießte Ei auf ihre Gabel. „Ich mein ja nur.“

				„Ich bin ihr Projekt und nicht ihr … ihr …“

				„Sorry, Al, wenn ich das Schwachsinn nenne. Denkst du etwa, sie kommt nur deswegen immer wieder zurück … wegen der Ehre, über deine ollen Kriegserinnerungen zu schreiben?“

				„Es spielt keine Rolle. Wir reden einfach nicht darüber. Überdies bin ich … immer noch verheiratet. In meinem Herzen.“

				„Mit Königin Dara.“

				„Ja.“

				„Liebst du … hast du sie geliebt?“

				„Sie war der Mensch, den ich mehr geliebt habe als mich selbst. Und sie hat mir unsere wunderbaren Kinder geschenkt. Selbst wenn ich sie hassen würde, müsste ich sie dafür verehren.“

				„Aber Al, das ist doch schon so lange her. Fünfzehn Jahre, stimmt’s?“

				„Mehr oder weniger“, gab er zu.

				„Warum willst du allein sein?“

				„Warum willst du es?“

				Die Frage erschreckte sie offensichtlich. Sie suchte eine Weile nach Worten und stammelte dann: „D-das ist nicht das Gleiche.“

				„Ach nein?“

				„Du kannst wieder heiraten. Ich aber habe die einzige Mutter verloren, die ich jemals hatte.“ Nicole senkte den Kopf. „Sie hat mich besser gekannt als jeder andere. Sie hätte all dies mit mir durchgestanden. Ich würde alles geben, was ich besitze, alles, was du besitzt, wenn ich nur noch einmal mit ihr reden könnte.“

				„Nicole … Liebes …“

				„O Gott, ich vermisse sie so sehr!“, rief sie, brach in Tränen aus und schlug die Hände vors Gesicht.

				Binnen einer halben Sekunde war Al aufgesprungen und um den Tisch geeilt. Er tätschelte ihre Schulter. „Nicole, Honey, es wird leichter, das versprech ich dir. Nicht nur, sich an uns zu gewöhnen. Ich meine die Trauer. Sie wird nicht immer so überwältigend sein. Du wirst deine Mutter auf ewig vermissen, aber irgendwann wirst du nur noch an das Gute und nicht mehr an das Schlechte denken.“

				Sie lehnte sich an seine Hüfte. „Es ist so hart, Dad. Ich hätte nicht gedacht, dass es so hart sein könnte.“

				Also tröstete er sie, wie er alle seine weinenden Kinder getröstet hatte. Und obwohl sich Nicole niemals an das erste Mal erinnerte, als sie ihn Dad genannt hatte, vergaß der König es doch nicht.
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				„Da sind Sie ja, Big Al!“

				Die Hände des Königs zuckten. Papiere segelten durch die Luft. „Gaaahhhh!“, schrie er.

				„Schreien Sie nicht, mein König, die Tür zu Ihrem Arbeitszimmer ist gerade erst repariert worden“, bat Edmund. Dann drehte er sich um. „Guten Morgen, Miss Bragon. Schon gut, alles in Ordnung“, sagte er zu dem atemlosen Leibwächter. „Vielen Dank.“ Er schloss die Tür. „Etwas zu trinken, Miss Bragon? Kaffee? Saft?“

				„Ich trinke einfach nur den Anblick des glorreichen Königs von Alaska in mich hinein, wenn Sie nichts dagegen haben.“

				Al ließ den Kopf auf die Schreibtischplatte sinken.

				„Ich habe nichts dagegen“, räumte Edmund ein, „aber ehrlich gesagt kann ich mir keinen Menschen mit einem derartigen Durst vorstellen. Ich überlasse Sie jetzt Ihrer Arbeit, Ma’am. Sir.“

				„Ja, tun Sie das. Sie sind ein Schatz, Edmund.“ Die Tür fiel hinter Edmund ins Schloss, und der Drache grinste auf den König herab. „Freust du dich nicht, mich zu sehen?“

				Al hob seinen Kopf von der Tischplatte. Er starrte sie finster an. „Zum Teufel, nein! Sie sind gefeuert. Und verbannt! Und gefeuert. Raus hier, oder ich schreie Vergewaltigung.“

				„Das würdest du doch nie tun.“ Holly ließ sich in ihren angestammten Sessel fallen. „Ich kann’s nicht fassen, dass du die unglaubliche Gelegenheit vorübergehen lässt, die ich dir in den königlichen Schoß werfe. Bist du nicht mehr ganz bei Trost, Jungchen?“

				„Ich war zuletzt ein Jungchen, als ich vier Jahre alt war. Und ich kann solche Verwicklungen einfach nicht gebrauchen. Außerdem muss ich mich auf Nicole konzentrieren. Und auf David! Der Arme hat keine Aufgabe mehr und weiß jetzt nicht, ob er scheißen oder blind werden soll. Und dann Nicky. Der war mir in letzter Zeit viel zu ruhig. Ich traue diesem angehenden Psychopathen nicht. Und –“

				„Hört sich an, als würdest du dich um alles und jeden kümmern, Al. Bloß nicht um dich, natürlich.“

				„Ersparen Sie mir Ihre grässliche Laienpsychologie.“

				„Okey-dokey. Wie wär’s, wenn ich wieder einen Schmatz auf diese königliche Schnute pflanzen würde?“

				Der König zuckte tatsächlich zurück. Hollys Grinsen wurde breiter. Oh, würde das ein Spaß werden! Sie hatte sich drei Jahre lang sittsam zurückgehalten, bis sie begriff, dass man den König von Alaska auf diese Weise nicht gewinnen konnte. Nun sollte er bezahlen: für jeden schmachtenden Blick, den sie ihm zugeworfen, jeden Impuls, den sie heroisch bezwungen hatte. Für jede Gelegenheit, bei der sie ihre Gefühle verleugnet hatte.

				„Bitte belästigen Sie mich nicht wieder“, bat er. „Ich kann diese Woche nichts mehr ertragen. Wirklich nicht.“

				„Dann erzähl mir was über Nicoles Mutter.“

				„Das ist Erpressung, Sie schreckliches Weib!“

				„Ge-nau. Man nennt es aber auch: den Job erledigen.“ Ungerührt wie eine Sekretärin zog sie ihr Notizbuch aus der Tasche. „Also, dann erzähl mal, wie das war: Du sollst heiraten. Du machst dich vom Acker. Du betrittst ’ne Bar und bestellst ’n Drink. Oder vielleicht hat dein Leibwächter ihn auch bestellt. Wie auch immer, du lernst jedenfalls die Barfrau kennen. Und …“

				„Und das geht Sie verdammt noch mal überhaupt nichts an!“

				„Hast du deine großen, stinkenden, fischigen Hände auf ihre Titten gelegt, sodass sie gestöhnt hat wie ein Esel?“

				„Aufhören, aufhören!“, kreischte Al.

				„Hast du sie mit dieser ollen ‚Hey Baby, was dagegen, wenn ich dich mit ’ner unehelichen Tochter schwängere‘-Zeile angemacht?“

				Inzwischen hämmerte er mit dem Kopf auf den Schreibtisch. „Ich hasse Sie. Hasse Sie. Hasse Sie.“

				„Ha! Du liebst mich, Big Al. Willst es bloß nicht zugeben. Wie dem auch sei, zurück zu Nicoles Empfängnis. Als das Kondom gerissen ist, hast du ihr vorgegaukelt, du hättest eine Vasektomie gehabt? Oder hast du bloß –“

				„Stirb! Stirb! Stirb!“

				Holly schrieb eifrig mit und schaffte es, noch zehn Minuten länger zu sticheln, bevor Al endgültig aufgab und sie hinauswarf.
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				„Verdammt, Christina, du kannst wirklich kochen! Und ich hab gedacht, du könntest bloß Fausthiebe verteilen.“

				Christina, deren Lippen sich schon zu einem Lächeln verzogen hatten, ließ die Mundwinkel hängen und legte die Stirn in Falten. Dara gurgelte vor Freude, während sie die widersprüchlichen Emotionen auf dem Gesicht ihrer Mutter verfolgte.

				„Iss deine Apfelsauce“, befahl Christina ihrer Tochter. Und zu Nicole: „F-I-C-K-D-I-C-H-S-E-L-B-E-R.“

				„Mama, was heißt fiek di lelber?“

				„Geht dich nichts an. Iss.“

				„Ich hab’s dir ja gesagt“, schaltete sich David ein, der keine Anstalten machte, seine Belustigung zu unterdrücken. „Sie fängt schon jetzt an zu lesen. Dein farbiges Vokabular durchzubuchstabieren, das wird wahrscheinlich nur noch sechs Monate dauern.“

				„Ich kann mir schon jetzt die zahlreichen Lehrer-Eltern-Konferenzen vorstellen“, neckte Nicole. Sie häufte noch einen Mund voll Linguine mit Muscheln auf die Gabel – Muscheln, die an diesem Morgen noch im Meer gewesen waren – und spülte mit einem Glas Milch nach. „Hoheit, die kleinste Hoheit hat mich heute ein B-I-E-S-T genannt, und wenn ich mich auch verpflichtet fühle, ihr zu gehorchen, möchte ich doch vorschlagen …“

				„Ach, hör schon auf“, stöhnte Christina und setzte sich wieder. „Du verpasst mir noch ’ne dicke Migräne.“

				„Dann ist mein Werk hier getan. Nein, ernsthaft, das ist die beste Pasta, die ich je gegessen habe.“

				Christina und David warteten auf die nächste Beleidigung, die unweigerlich folgen musste.

				„Nein, ehrlich. Mehr wollte ich nicht sagen.“

				„Oh. Danke.“

				„Danke!“, sang Dara mit glänzenden blauen Augen, während ihr Apfelsauce über das Kinn lief. Sie wischte sie mit ihrer eigenen Serviette ab. „N’coll, wirst du jetzt für immer hier wohnen?“

				„Ich befürchte – ja. Ich bin hier gefangen, genauso wie du.“

				„Wie wir alle“, versicherte ihr David.

				„Hurra!“

				„Aua. Dara, du hast die kräftigen Lungen deiner Mutter, aber glücklicherweise die Intelligenz deines Vaters.“

				„Warum habe ich sie bloß zum Essen eingeladen?“, fragte die Prinzessin den Prinzen.

				„Weil du im Grunde ein guter Mensch bist.“

				Christina seufzte. „Ich hatte schon befürchtet, dass dies der Grund wäre.“
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				Um zehn Uhr ertönte das lang ersehnte Klopfen an seiner Tür.

				Jeffrey machte allerdings keinerlei Anstalten, sie zu öffnen. „Geh wieder ins Schloss zurück, Nicole!“

				Erneutes Klopfen.

				„Ich lass dich nicht rein, Nicole!“

				Nun wurde aus dem Klopfen ein hartnäckiges Hämmern. Er verschloss die Ohren und schlürfte seine Milch. Kein Scotch heute Abend, weiß Gott nicht. Das letzte Mal hatte vollauf gereicht. Wenn er nur lange genug durchhielt, würde sie irgendwann begreifen und gehen. Sich einen anderen Lover suchen. Das war ihm egal. Jedenfalls einigermaßen.

				Das Klopfen verstummte. Jeffrey biss die Zähne zusammen, um nicht aufzuspringen, seine eigene Tür einzutreten, Nicole an den Haaren in die Wohnung zu schleifen und auf dem Wohnzimmerteppich zu vernaschen.

				Es war ein Fehler gewesen. Und er machte nie ein zweites Mal den gleichen Fehler. Egal, wie köstlich es auch gewesen sein mochte. Egal, wie zärtlich sie seinen Namen auch in sein Ohr gestöhnt hatte. Egal, wie …

				Egal.

				Jeffrey hatte gerade beschlossen, dass Nicole den Wink verstanden hatte, als eine Autobatterie durch die gläserne Schiebetür krachte, die auf seinen Garten hinausging.

				„Hallo!“, grüßte sie fröhlich und bahnte sich ihren Weg durch die Glasscherben. „Wusstest du schon, dass deine Nachbarn äußerst interessanten Müll haben? Ich glaube nämlich nicht, dass man so was in den Hausmüll werfen darf.“

				„Keine Bewegung!“, brüllte er – und sie erstarrte mitten im Schritt. Da stellte er sein Milchglas hin, trat über knirschendes Glas, nahm sie auf seine Arme und trug sie in die glasfreie Zone. Dort setzte er sie ab. Oder versuchte es. Das Problem war, dass sie angefangen hatte, sein Ohr zu küssen, während er sie trug, und das Pochen zwischen seinen Beinen verriet ihm, dass er noch ungefähr fünf Sekunden hatte, um gegen sein Begehren anzukämpfen.

				„Nicole, ich mache niemals den gleichen Fehler –“

				„Ich musste mich heute Morgen mit meinen Fingern begnügen“, flüsterte sie in das geküsste Ohr. „So sehr habe ich dich vermisst.“

				Er trug sie zu seinem Schlafzimmer.
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				Sie schafften es allerdings nicht bis zum Bett. Jeffrey setzte Nicole im Flur auf dem Teppich ab und begann, ihr die Kleider vom Leib zu reißen.

				Nicole half ihm dabei, so gut sie konnte. Vermutlich hätte ihr sein Verlangen Angst machen sollen, aber in Wahrheit fand sie es ziemlich aufregend. Es wärmte ihre Zehen und … auch noch andere Stellen. Es fachte ihre Lust an, und sie fühlte sich ihm so nahe wie niemals zuvor einem Mann. Nicole hatte durchaus schon One-Night-Stands gehabt, auf dem College sogar anderthalb Jahre lang eine feste Beziehung. Doch als sie älter wurde, schienen gelegentliche Flirts oder gar Beziehungen stets zum Scheitern verurteilt zu sein.

				All dies zusammengenommen konnte gewiss nicht die Leidenschaft aufwiegen, die sie und Jeffrey in diesem engen, dunklen Flur in einem Erdgeschoss-Apartment in Juneau in Alaska entwickelten, zweiundzwanzig Meilen von dem Stammsitz ihrer Vorfahren entfernt.

				Er zerrte. Sie zupfte. Er zog. Sie drückte. Wieder und wieder küsste er sie: auf Augen, Hals und Brüste. Sie flehte. Er drängte. Und dann war er mit einem Mal in ihr. Sie kam fast sofort, bäumte sich ihm entgegen … und im nächsten Moment erschauerte er und brach auf ihr zusammen.

				„Ufff!“, konnte Nicole eben noch hervorstoßen, bevor sein Gewicht sämtliche Luft aus ihren Lungen presste. Dem Ersticken nah, boxte sie ihn in die Schulter, bis er mit einem Stöhnen von ihr herunterrollte. „Gott sei Dank! Jetzt krieg ich endlich wieder Luft!“

				„Sei bloß still“, knurrte er.

				„Sollte das nicht heißen: Seid bloß still, Hoheit?“, neckte sie ihn.

				„Nicht in meiner Wohnung. Hier heißt es schlicht: Nicole.“

				„Na, endlich wird der Mann mal locker!“

				„Und wenn du dich erdreistest, dir einen anderen Liebhaber zu nehmen, dann bringe ich ihn um. Erst ihn und dann dich und dann mich selbst.“

				„Wie aufmerksam!“

				Jeffrey presste die Hände auf seine Augen. Nicole sah Schweiß auf seinem Körper glitzern, roch seinen wunderbar sauberen Geruch und begehrte ihn schon wieder, mit Haut und Haar.

				„Was ist denn?“, fragte sie.

				„Ich weiß nicht, ob ich dich eigentlich hasse oder liebe.“

				„Oooch.“ Sie schmiegte sich an ihn. „Kannst du nicht beides zugleich tun?“
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				„Big Al! Wo hast du dich den ganzen Tag versteckt?“

				Mit unterdrücktem Grinsen stellte Holly fest, dass der Monarch von Alaska wieder einmal vor ihr zurückschrak. Es kam ihr so vor, als sei sie auf der Suche nach ihm kilometerweit durch den Palast geschlichen. Die Leibwächter verrieten ihr nämlich gar nichts. In ihren Augen war Holly eine besonders lästige Reporterin.

				„Raus hier!“, rief Al unhöflich. „Ich hab schon ohne Ihre Einmischung genug am Hals. Was ich bis heute Morgen nicht für möglich gehalten hätte.“

				„Stell sie wieder auf“, befahl sie ihm. „Bowling macht alleine doch gar keinen Spaß!“

				Also stellte er die Pins wieder auf. Und dann schlug er den Drachen dermaßen vernichtend, dass sie zehn Minuten lang vor Wut schäumte, bevor sie ihn zu einer Revanche aufforderte.

				„Holly.“

				„Nicht jetzt, Big Al. Ich werde jetzt diesen Split abräumen und damit das Königshaus von Alaska bis ans Ende aller Zeiten demütigen.“ Sie hielt ihren grell violetten Bowlingball hoch und schätzte die Entfernung ab. Dann warf sie und wusste in dem Augenblick, als der Ball ihre Hand verließ, dass es ein erstklassiger Wurf war. Als die letzten vier Pins umfielen, hopste sie vor Freude auf und nieder. „Ja-woll! So fühlt sich die gute alte Abreibung nach Texas-Art an, Big Al.“

				„Ach, tatsächlich?“, murrte er und schrieb ihren Score auf.

				„Jetzt steht es eins zu eins.“

				„Danke, ich kann selber zählen.“

				„Willst du’s auf ’nen Tie-Break ankommen lassen? USA gegen Alaska? Der Gewinner bekommt alles?“

				Des Königs Miene hellte sich auf. „Um welche Einsätze?“

				„Tjaaa … ich sag dir was. Wenn ich gewinne, krieg ich dich in die Kiste.“

				Al errötete zwar, kniff jedoch seine blauen Augen zusammen und musterte Holly mit einem Blick, den sie schon tausendmal bei Männern unterschiedlichsten Alters gesehen hatte. „Und was bekomme ich, wenn ich gewinne?“

				„Na, was wohl? Natürlich dasselbe!“

				Der König warf den Kopf zurück und lachte. Sie liebte sein Lachen. „Das würde nie funktionieren, Holly.“

				„Das weiß man doch nicht, bevor man’s versucht.“

				„Aber Holly, ich hasse Sie doch mit jedem Molekül meines Körpers!“

				„Deshalb fliegen ja auch so die Funken zwischen uns.“

				„Funken? Ich hatte eher an Bazillen gedacht.“

				„Big Al, du weißt, dass du mich nicht ewig auf Abstand halten kannst. Ein Mann wie du hat doch Bedürfnisse.“

				„Sag ich ja auch immer! Aber die Kids wollen nichts davon hören.“

				„Sie kennen dich eben nicht so, wie ich es tue, Big Al. Zum Glück übrigens.“

				Er legte einen Finger auf ihre Nase. Beugte sich zu ihr herunter und flüsterte: „Weißt du eigentlich, dass dein Akzent stärker wird, wenn du nervös bist?“

				„Nei-ein, d-das stimmt nicht. Komme schließlich aus Texas. Seit Alamo hat uns nichts mehr eingeschüchtert.“

				„Stimmt das auch?“

				„Kannst deinen königlichen Arsch drauf verwetten.“

				„Holly, die Königin und ich … unsere Beziehung war sehr kompliziert. Und ich schulde der Mutter meiner Kinder ein wenig …“

				„Die Königin ist aber tot“, unterbrach ihn Holly. „Lang lebe meine Wenigkeit. Jetzt stell die Pins schon auf.“
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				Edmund Dante strich sein perfekt sitzendes Jackett glatt, strich über seine Haare, die wohlgeordnet nebeneinanderlagen, wischte imaginäre Schuppen von seiner Schulter, verließ seine Suite und begab sich zu den Küchen im Westflügel.

				Höflich grüßte er auf seinem Weg jeden Bediensteten mit Namen und wurde mit „Guten Morgen, Mr Dante“ oder „Hi, Edmund“ oder „Guten Morgen, Sir“ zurückgegrüßt. Er hielt eines der Zimmermädchen an, das gerade aus dem Mutterschaftsurlaub zurückgekehrt war, und erkundigte sich nach dem Baby. Er vergaß auch nicht, einen Diener von Prinz Alexander zu fragen, wie es seiner kranken Mutter gehe.

				Er kannte hier jeden. Er wusste einfach alles. Nicht die kleinste Kleinigkeit entging ihm. Und alles stand zum Besten in dieser seiner Welt.

				Nachdem Edmund eine Minute lang das Küchenpersonal überwacht hatte, war er überzeugt, dass es keine Katastrophen gegeben hatte und dass das Frühstück pünktlich um acht Uhr serviert werden würde. So hatte er anderthalb Stunden Zeit, sämtliche Tagespläne zu lesen, den König zu wecken und den Bericht der Leibgarde zu hören.

				Ja, heute Morgen klappte alles vorzüglich.

				Er wandte sich zum Gehen, als er hinter sich ein „Edmund!“ vernahm.

				Er drehte sich wieder um und fing mit großem Geschick die Orange auf, die ihm eine Köchin zugeworfen hatte. „Stecken Sie sie in die Tasche, das bringt Glück“, sagte sie lächelnd. „So wie ich Sie kenne, wird das alles sein, was Sie heute essen.“

				„Danke schön, Carrie. Einen Guten Morgen wünsche ich Ihnen.“

				Er holte die gesammelten Tagespläne aus seinem Büro und machte sich auf den Weg zu den Gemächern des Königs. Alles war in Ordnung, alles war wie immer. Ausnahmsweise weilten heute keine Besucher von auswärts im Palast – abgesehen von Miss Holly, dem Drachen. Ach, der arme König Alexander. Diese Person war wahrlich ein Kreuz, das er zu tragen hatte.

				„Guten Morgen, Mr Dante.“

				„Guten Morgen, Mr Reynolds. Alles in Ordnung, wie ich hoffe?“

				„Eine ruhige Nacht“, erwiderte Reynolds. Für einen Leibwächter mit steinernem Gesicht wirkte er außergewöhnlich fröhlich. „Zumindest die meiste Zeit.“

				„Ach ja? Nun, ich bin froh, das zu hören.“

				„Ja, Sir. Ruhig. Meistens.“

				„Mr Reynolds, alles in Ordnung mit Ihnen?“

				„Alles in Ordnung, Mr Dante.“ Reynolds holte sein Funkgerät aus der Tasche. „Büchermensch besucht Krieger.“

				„Habe ich Ihre Erlaubnis einzutreten, Mr Reynolds?“ Nicht, dass Edmund diese Erlaubnis tatsächlich gebraucht hätte. Kein Zimmer im Palast war für ihn tabu. Schon als Kind hatte er überall gespielt, was alle nur zu gut wussten. Dennoch musste der Höflichkeit Genüge getan werden.

				„Ja, Sir.“

				Edmund seufzte zufrieden. Keine Überraschungen. Alle Dinge hatten ihren Platz, und jedes Ding war an seinem Platz. Die Sonne ging im Osten auf und im Westen unter. Die Tagespläne wurden laufend aktualisiert, waren aber stets korrekt.

				Er klopfte zweimal und öffnete dann die Tür.

				Und erstarrte.

				Und tat etwas, das er noch niemals im Dienste seines Königs getan hatte: Er hob die Stimme. „O Gott, was tun Sie beide denn da?!“
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				Natalia war neu bei der Leibgarde und wusste nicht, ob ihr der Job wirklich zusagte. Zugegeben, es war der höchste Grad, den man in Alaskas Armee erreichen konnte. Außerdem hatte sie hart gearbeitet, um so weit zu kommen.

				Doch seit Neuestem schlich sich ihr Schützling, Prinzessin Nicole, Nacht für Nacht aus dem Schloss. Der König hatte unerklärlicherweise begonnen, mit dem Drachen zu schlafen. Und Jeffrey, das Leibgarden-Urgestein, hatte Urlaub. Außerdem hatte Christinas Leibwächterin Natalia anvertraut, dass die Kronprinzessin vermutlich wieder schwanger sei. Als ob irgendwer von ihnen noch einmal darüber spekulieren wollte! Natalia war damals zwar noch nicht im Palast beschäftigt gewesen, hatte die Gerüchte aber schon gehört.

				Dafür war die königliche Leibgarde berühmt: Die Gerüchte des einen führten dazu, dass die anderen besser auf ihre Schützlinge achtgaben.

				Und nun kam Mr Dante und sah geradezu – lieber Gott, gib, dass es nicht wahr ist! – verunsichert aus. „Natalia.“

				„Sir.“

				„Der König … der König …“

				„Ist der Tagesplan aktualisiert worden, Sir?“, fragte sie, die Ahnungslose spielend.

				„Das kann man wohl sagen!“, entfuhr es Mr Dante. Dann fasste er sich wieder. „Entschuldigen Sie. Ich … habe noch nicht gefrühstückt. Blutzuckerspiegel zu niedrig.“

				„Sie könnten vielleicht die Orange essen, die in Ihrer Tasche steckt“, schlug Natalia hilfsbereit vor.

				„Ja, das könnte ich. Befindet sich die Prinzessin in ihrer Suite?“

				Jetzt wurde es brenzlig. Denn Natalia hatte keine Ahnung, ob Nicole auf dem Zimmer war oder nicht. Sie hatte jedenfalls nicht gehört, dass Nicole gegangen war. Aber sie hörte es ja sowieso nicht, wenn die Prinzessin ihre Suite verließ. Außerdem war Nicole nicht an ihr vorbeigekommen, um wieder hineinzugelangen. Es war beschämend, eine Tür zu öffnen, ohne zu wissen, ob der Schützling anwesend war oder nicht.

				„Ich … glaube schon.“

				Edmund, der schwitzte und ausnehmend gestresst schien, atmete tief durch, um sich zu beruhigen. „Natalia, machen Sie sich bitte keine Vorwürfe. Die Prinzessin kann sehr gut auf sich selbst aufpassen, wie sie bereits wiederholt demonstriert hat. Außerdem schleicht sie sich zu Jeffrey davon. Wenn Sie also nicht wissen, wo sie sich befindet, wissen wir sie doch in guten Händen.“

				Natalia fiel der Unterkiefer herunter. Fast hätte sie Hausregel Nummer eins gebrochen. Diese Regel besagte, dass man Mr Dante niemals fragte, woher er etwas wisse. Denn er wusste es einfach.

				Und freundlicherweise tat er so, als hätte er ihren Schnitzer nicht bemerkt.

				Also kündigte sie ihn auch nicht an, als er an Prinzessin Nicoles Tür klopfte und nach einem deutlich vernehmbaren „Es ist offen!“ eintrat.

				Natalia sprach in ihr Funkgerät. „Büchermensch besucht Jäger.“

				„Bestätigt.“

				Dann lehnte sie sich an die Wand und fragte sich, was der Leibgarde in den kommenden Wochen wohl noch so alles bevorstehen mochte. Der Palast war ja förmlich zu einem Irrenhaus geworden, seit der König jenen berühmten Brief erhalten hatte.

				Natalia fragte sich, was die Zukunft für sie alle bereithalten mochte, und stellte zu ihrem Erstaunen fest, dass sie furchtbar neugierig darauf war.

				Das sei der Trick, hatten die anderen ihr vorausgesagt. So bekamen einen die Baranovs an den Kanthaken. Sie waren eine Bande temperamentvoller Unruhestifter und schafften es, jeden in ihren Irrsinn hineinzuziehen.

				Natalia versicherte sich, dass die Luft im Korridor rein war. Dann lächelte sie – ein Anblick, der die bereits ziemlich gestressten Schlossbewohner sicherlich noch mehr geschockt hätte.
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				Überrascht sah Nicole einen sichtlich verunsicherten Mr Dante hereinkommen, der sie glücklicherweise in ihrer Suite antraf. Denn nach dem ersten Besuch bei Jeff war sie klüger geworden und hatte zu einem teuflisch einfachen Trick gegriffen: Sie hatte eine Strickleiter geknüpft, die bis zu dreihundertzwanzig Pfund tragen konnte. Auf diese Weise musste sie bei ihrer Rückkehr nicht mehr an Natalia vorbei, sondern brauchte nur ihre schwarze Leiter hochzuklettern, die bei Nacht vollkommen unsichtbar war.

				Nicole trug immer noch die Kleidung des letzten Abends. Hoffentlich fiel es Mr Dante nicht auf.

				Also, wen wollte sie jetzt verarschen? Mr Dante fiel doch alles auf.

				„Hi, Mr Dante.“

				„Hoheit.“

				„Darf ich Ihnen etwas anbieten? Natalia kann ziemlich schäbigen Kaffee auftreiben, auch wenn ich ihr schon zigmal gesagt hab, sie soll es lieber lassen.“

				„Nein danke, Hoheit.“

				Sie bedeutete Edmund, Platz zu nehmen, doch er schien die Geste gar nicht zu bemerken. Nun wurde Nicole gegen ihren Willen neugierig: Was wollte er denn nur? War irgendetwas geschehen? „Was ist?“

				„Ich – äh – will sagen – der König – ich habe – ich war …“

				„Wow! Sie sollten sich lieber setzen. Sie sehen ja aus, als hätten Sie einen Geist gesehen.“

				„Unendlich viel schlimmer“, gab Edmund zurück. „Und ich bete darum, nie wieder so einen Anblick vor Augen zu bekommen. Prinzessin, ich habe etwas verabsäumt.“

				Nicole fiel es äußerst schwer, seinen Gedanken zu folgen. Es war ja auch noch sehr früh. Und Edmund hatte sichtlich eine Hirnblutung erlitten. „Was haben Sie?“

				„Ich habe versäumt, Ihnen das Wesen der Leibgarde zu erläutern.“

				„Okay.“

				„Glauben Sie etwa, Sie sind die Einzige, die das Schloss für ein Rendezvous verlassen muss?“

				Sie konnte ihn nur anstarren. „Äh …“

				„Glauben Sie, Sie würden noch hier leben, wenn die Mitglieder der Königsfamilie sich nicht ab und zu für ein kleines Vergnügen aus dem Haus schleichen könnten?“

				„Das, ähm, war mir noch nicht bew–“

				Wunder aller Wunder, Edmund schnitt ihr das Wort ab. „Lassen Sie sich von Ihrer Leibwächterin helfen! Wenn Sie Jeffrey besuchen möchten, kann Natalia Sie hinbringen. Sie würde dem König gegenüber Stillschweigen bewahren. Und im Übrigen würde der König ohnehin nie – niemals – etwas dagegen einwenden.“

				Nun hatte es keinen Sinn mehr, die Ahnungslose zu spielen. „Aber Jeffrey ist doch mein Leibwächter!“

				„Ja, und das stellt uns vor ein Problem, nicht wahr?“

				Plötzlich verspürte Nicole den Drang, sich alles von der Seele zu reden, Edmund einfach alles zu erzählen. Sie sprach zu ihm, wie sie zu ihrer Mutter gesprochen hätte. „Er sagt, solange ich in seiner Wohnung bin, kann ich einfach Nicole sein. Aber was wird, wenn sein Urlaub zu Ende ist? Wenn er wieder im Dienst ist, darf er seiner Meinung nach nicht … und die Leibgarde ist immer im Dienst, vierundzwanzig Stunden am Tag und sieben Tage in der Woche.“

				„Sie dürfen ihm diese Aufopferung nicht verübeln.“

				„Wer verübelt denn hier irgendetwas? Sie macht mein Leben nur so kompliziert, mehr nicht.“

				„Im Gegensatz zu dem, was Sie Natalia zumuten“, sagte Edmund trocken.

				„Hey! Ich hab um all das nicht gebeten, das wissen Sie ganz genau.“

				„Tja, das ist eine harte Nuss.“

				„Ja – und?“

				„Sie haben nicht darum gebeten. Sie haben es nicht gewollt. Sie waren nicht bereit dafür. Nicole Krenski, sind Sie die Prinzessin von Alaska oder ein Feigling?“

				„Wenn Sie mich noch ein einziges Mal Feigling nennen“, warnte Nicole, „verbringen Sie den Rest des Frühlings damit, zu lernen, wie Sie Ihre Lunge wieder wachsen lassen können.“

				„Dann verhalten Sie sich auch wie eine Prinzessin!“, blaffte Edmund. „Eines Tages wird jeder Mann, jede Frau und jedes Kind in diesem Land darauf angewiesen sein, dass Sie wissen, was Sie in Wirtschafts- und Bildungsfragen tun müssen. Ganze Leben werden von den kleinsten Entscheidungen abhängen, die Sie treffen … oder eben nicht treffen.“

				„Ich bin trotzdem noch wütend, Mr Dante.“

				Er ignorierte ihren Einwurf. „Sie haben den Wunsch einer Sterbenden erfüllt. Sie haben einem korrekten DNA-Test zugestimmt, wobei Sie sich über die Konsequenzen im Klaren waren – schließlich habe ich selbst sie Ihnen erklärt. Also: Benehmen Sie sich, wie es einer Baranov geziemt, oder lassen Sie es bleiben. Aber hören Sie auf, auf zwei Hochzeiten gleichzeitig zu tanzen.“

				Er hielt inne, um Luft zu holen. Nicole wartete. „Sind Sie jetzt fertig?“, fragte sie dann.

				„Ich denke schon.“

				„Ich soll also scheißen oder vom Klo runterkommen, hm?“

				„Sie haben tatsächlich das Talent Ihres Vaters für den treffenden Ausdruck geerbt. Außerdem sollten Sie Jeffrey feuern.“

				„Was?“

				„Feuern Sie Jeffrey. Dann wird er sich nicht länger zwischen Pflicht und Verlangen hin- und hergerissen fühlen. Außerdem sind Sie eine Frau von Mitte dreißig: Sie können sich jeden Liebhaber nehmen, den Sie wollen.“

				„Das könnte ich ihm niemals antun! Seine Familie steht schon seit Generationen im Dienst der Baranovs, er kennt doch nichts anderes!“

				„Dann haben Sie ein Problem. Wie ich Sie einschätze, werden Sie sich von nun an seiner Lösung widmen.“

				„Mensch, danke! Noch mehr Perlen Ihrer Weisheit, auf die ich trampeln könnte?“

				„Im Augenblick wollen mir keine weiteren einfallen“, gab Edmund zu. „Bitte entschuldigen Sie mich. Ich weiß auch nicht, was heute in mich gefahren ist.“

				„Hey, immer schön locker bleiben. Niemand ist vollkommen.“

				„Und am wenigsten von allen Ihr Vater“, ließ er geheimnisvoll verlauten, bevor er das Zimmer verließ.
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				„Meine Güte, Weib. Ich glaube, ich hab mir gestern Nacht den Rücken verrenkt.“

				„Big Al, mich täuschst du nicht. Unter all dem Genöle steckt ein großer lieber Teddybär.“

				Der König saß in seinem Arbeitszimmer und der Drache auf seinem Schoß. Ihre Füße baumelten etliche Zentimeter über dem Boden. „Ich glaube, wir haben Edmund heute Morgen zehn Jahre seines Lebens gekostet.“

				„Du wolltest doch, dass ich oben bin!“

				„Das war, nachdem ich mir den Rücken verrenkt hatte. Welche Möglichkeiten blieben mir da noch?“

				„Alles nur lahme Entschuldigungen. Ich überlege gerade, wie ich diese Szene in meine Memoiren einbauen kann.“

				„Wag es ja nicht!“

				„Kapitel fünfzehn“, sinnierte sie. „Wie ich den König vögelte.“

				„Du bist gefeuert.“

				„Du hast mich heute schon gefeuert.“

				„Na, dann bist du eben noch mal gefeuert.“

				Sie fuhr mit den Fingern durch sein ergrauendes Haar. „Ist das dann amtlich?“

				Es klopfte an der Tür, und der König hörte Alexandrias Stimme. „Dad? Kann ich reinkommen?“

				Er schubste den Drachen von seinem Schoß. Sie gehorchte bereitwillig. „Sie sind eine Harpyie!“, brüllte er. „Raus aus meinem Büro, aber schnell!“

				„Jetzt tun Sie doch nicht so, Big Al. Ich will doch bloß erfahren, wie Sie Prinzessin Nicoles Mutter kennengelernt haben. Sie müssen doch zugeben, dass dies von historischer Bedeutung ist!“

				„Von mir erfahren Sie gar nichts! Was historisch bedeutsam ist, geht Sie sowieso einen Dreck an!“

				Alexandria betrat das Zimmer. „Ihr zwei führt überhaupt niemanden hinters Licht. Wir wissen alle, dass ihr letzte Nacht das Tier mit den zwei Rücken gespielt habt.“

				Der König und der Drache starrten die Prinzessin mit offenen Mündern an.

				„Na ja, stimmt doch“, betonte sie und hockte sich auf die Armlehne eines Sessels. „Dads Leibwächter hat’s gewusst, dann hat’s Edmund erfahren, dann die gesamte Leibgarde. Außerdem hört Nicky ihren Sprechfunk ab, seit er gelernt hat zu hacken, und hat’s uns allen brühwarm zum Frühstück serviert – bei dem du verdächtigerweise durch Abwesenheit geglänzt hast, Dad, und mich schaudert’s, wenn ich an den Grund dafür denke.“

				„Erinnere mich bitte daran, dass ich meinen Jüngsten erwürge“, sagte er grimmig.

				„Hey, Dad! Wir freuen uns doch für dich. Du warst viel zu lange allein.“ Alexandria, eine atemberaubende Brünette mit den typischen Baranov-Blauaugen, lächelte Holly freundlich an. „Zugegeben, deine Wahl mutet uns vielleicht ein wenig seltsam an, aber …“

				„In meinem eigenen Haus kann ich nicht mehr ungestört sein“, brummelte er.

				„Tja, Dad. Hast du etwa geglaubt, dass sie immer wieder zurückgekommen ist, bloß weil sie unsterbliche Worte über deine Unterzeichnung des Naturschutzgesetzes schreiben wollte?“

				„Warum hat jeder genau gewusst, aus welchem Grund du immer wiedergekommen bist, bloß ich nicht?“

				„Weil du ein großer Dummkopf bist, Big Al.“

				„Soll ich das Frauenzimmer rausschmeißen, Alex? Hast du was Privates mit mir zu besprechen?“

				„Es ist zwar privat, aber sie wird es früher oder später ohnehin erfahren. Mach dich darauf gefasst, demnächst wieder Großvater zu werden.“

				„Wirklich?“ Der König sprang auf und schloss seine Tochter in die Arme. Wild schwenkte er sie im Kreis herum, bis sie völlig außer Atem war. „Oh, verdammt!“, rief er schuldbewusst. „Tut mir leid. Du musst doch jetzt nicht kotzen, oder?“

				„Wenn das so weitergeht, schon.“

				„Herzlichen Glückwunsch, Alex“, sagte Holly und grinste breit.

				„Gerade als ich dachte, ich könnte keine Überraschung mehr verdauen, legst du mir dieses Ei in den Schoß.“

				„Fast wortwörtlich“, präzisierte Alex. Dann brach sie in Lachen aus. „Noch ein Kind, das nicht viel davon halten wird, dass sein Opa auf dem ganzen Geld hockt.“

				„Wie lange weißt du’s …“

				„Seit zwei Tagen. Ich bin in die Staaten geflogen, um es Sheldon zu sagen, und dann gleich wieder zurück. Shel kommt heute auch wieder. Es soll im November da sein.“

				„Warum hast du’s dem Penner zuerst gesagt?“

				„Weil er der Vater ist, Dad. Jedenfalls bin ich ziemlich sicher. Nein, das war ’n Scherz! Wirf mir nur nichts an den Kopf. Außerdem werde ich euch zwei jetzt allein lassen, damit ihr noch mehr Alte-Leute-Sex miteinander haben könnt.“ Ein Schauder überlief sie. „Wisst ihr was? Vielleicht muss ich doch kotzen.“ Sie verließ das Zimmer und schloss betont sorgfältig die Tür.

				„Glückwunsch, Großpapa“, sagte Holly.

				„Wenn du mich noch ein Mal so nennst, bist du gefeuert. Wieder mal.“

				„Das Risiko gehe ich ein.“ Sie ließ sich auf seinen Schoß fallen. „Also, was steht heute auf dem Plan?“

				„Feuer. Schwefel. Weltenbrand. Ich meine, immerhin treib ich es mit ’nem Drachen. Ist das nicht ein Zeichen für die nahende Apokalypse?“

				„Könnte schon sein, Al“, lachte Holly, beugte sich hinab und küsste ihn auf den Mund. „Könnte schon sein.“

				Er erwiderte ihren Kuss, dann fuhr er auf einmal zurück und schaute ihr tief in die großen braunen Augen. „Ich werde nicht wieder heiraten, Holly. Nie, nie wieder.“

				„Wer bittet dich denn darum?“

				„Also wirst du auch nie Königin sein.“

				„Wer will den Job schon haben?“

				„Und ich hab gedacht, du wärst nur hinter meinem Geld her. Oder scharf auf die Krone.“

				„Al, ich bin hinter dir her, dass das nur mal klar ist. Nun hör schon auf zu zittern! Dein Geld und deine Krone haben damit gar nix zu tun.“ Sie küsste ihn wieder. „Du hast, äh, noch andere Qualitäten.“

				„Was ich ja auch immer sage“, brummte er selbstgefällig.
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				Natalia war gerade dabei, Nicole ins nächstgelegene Café zu begleiten – es dürstete sie förmlich danach, aus dem Palast herauszukommen –, als ihr Funkgerät piepte. Sie wechselte ein paar Worte und wandte sich danach an Nicole.

				„Rebell möchte Sie sehen. Es scheint dringend zu sein.“

				„Alles in Ordnung mit ihm?“

				„Das weiß ich nicht, Hoheit, aber wenn er verletzt wäre, würde ich es wissen.“

				„Okay. Dann gehen wir beide eben ein anderes Mal zusammen aus. Wo steckt er?“

				„In seiner Suite.“

				„Sie müssen mich dorthin lotsen, ich hab nämlich keine Ahnung, wo die liegt.“

				„Selbstverständlich, Hoheit.“

				„Danke, Natalia. Ich wette, Sie können’s gar nicht erwarten, dass Jeff zurückkehrt.“

				„Ich zähle die Sekunden, Hoheit.“

				„Sie sind schon eine komische Nuss, Natalia.“

				„Vielen Dank, Hoheit.“

				Zwanzig Minuten später klopfte Nicole an Nickys Tür.

				„Nicky? Ich bin’s, Nicole. Ist es okay, wenn ich reinkomme?“

				Ein gedämpftes „Ja“ war die Antwort. Sie drehte den Türknauf und trat ein.

				Der Sechzehnjährige hatte ohne Zweifel auf sie gewartet, denn sein Fernseher war aus, und er spielte auch keine Videospiele, sondern saß ruhig auf dem Sofa und wartete, die Hände im Schoß. Er war in letzter Zeit so schnell gewachsen, dass seine Hemdärmel zwei Zentimeter zu kurz waren.

				„Was ist los?“, fragte sie.

				„Dad hat wieder Sex.“

				„Das, ähm, hättest du mir nicht zu sagen brauchen. Wirklich nicht.“

				„Ich weiß nicht … ich glaube, er ist jetzt bereit, Mutter loszulassen.“

				„Okay. Hör zu, Nicky, ich weiß, dass die Vorstellung grauenhaft und widerlich ist, aber auch Erwachsene haben Bedürfnisse, selbst so alte Tapergreise wie unser Vater. Das bedeutet aber nicht, dass er deine Mutter jetzt weniger liebt.“

				„Ich weiß. Aber ich denke, dass er sie nun auch ganz offiziell überwunden hat. Deshalb kann ich endlich mit dir darüber reden.“

				Nicole setzte sich auf den Polstersessel, der dem Sofa gegenüberstand. „Mein Lieber, auf irgendwelche Bienen- und Vogel-Gespräche hab ich aber keine Lust. Das letzte war schon schlimm genug.“

				Nicky schnaubte verächtlich. „Ich bin sechzehn, nicht sechs. Ich weiß alles über Sex.“

				„Ach, tatsächlich?“, fragte sie amüsiert.

				„Aber darüber wollte ich gar nicht reden. Ich wollte dir das hier zeigen.“ Er reichte Nicole ein Blatt, das ihr schrecklich bekannt vorkam. Vor Kurzem erst hatte sie ein ganz ähnliches gesehen, nämlich ihren …

				„Dies sind die Ergebnisse meines DNA-Tests“, erklärte Nicky.

				„Du … oh. Wie bist du daran …?“

				„Du hast ja die Gerüchte gehört. So wie alle. Dad aber hat sie verboten, und er hat auch verboten, dass mit mir darüber gesprochen wird. Er war wohl der Wächter ihres Andenkens, schätze ich. Aber sie ist tot, und ich bin zu alt, um weiter geschont zu werden.“

				„Im letzten Punkt gebe ich dir recht“, versuchte Nicole ihn vom Thema abzulenken, während sie sich verzweifelt bemühte, aus den Zahlen und Worten auf dem Blatt schlau zu werden. „Ich bin fünfunddreißig Jahre alt und ganz bestimmt viel zu alt, um geschont zu werden.“

				„Super, Nicole, aber hier geht es um mich und nicht um dich.“

				„Entschuldige bitte. Mach weiter.“

				„Jedenfalls musste Dr. Hedman Dad Blut abnehmen. Und dir auch. Und da hab ich die Gelegenheit genutzt und ihm befohlen, auch mir Blut abzunehmen und den Test durchzuführen. Denn früher, verstehst du, hat Dad nicht erlaubt, dass der Test an mir gemacht wurde. Für solch einen Test hätte er sich niemals Blut abnehmen lassen.“

				„Du hast also Dr. Hedman eingeschüchtert …“

				„Ich habe ihn nicht eingeschüchtert“, berichtigte Nicky in scharfem Ton. Er setzte sich aufrecht hin, jeder Zoll ein Prinz. „Ich habe es befohlen. Und er ist meinem Befehl nachgekommen. Auf diesem Stück Papier steht, dass ich mit dem König nicht blutsverwandt bin.“ Er hielt inne, offenbar, um sich wieder zu sammeln. „Meine Mutter war eine Königin. Und sie war eine Lügnerin und außerdem eine Ehebrecherin.“

				Nicole biss sich auf die Lippe. „Ich verstehe.“ Sie räusperte sich. „Also: zwei Dinge. Erstens: Wir können uns nicht anmaßen zu wissen, was in Königin Dara vorging. Vielleicht hatte sie sich verliebt. Vielleicht war sie einsam. Vielleicht hat sie auch einen Fehler gemacht, der ihr später leidtat. Lass nicht zu, dass dieses dumme Stück Papier ihr Andenken ruiniert. Mein … unser Vater hat mir gesagt, dass der Schmerz über den Verlust eines geliebten Menschen mit der Zeit vergeht, die guten Erinnerungen jedoch bleiben. Und das ist es, was dir von deiner Mom bleibt, Nicky: gute Erinnerungen.“

				Unbeeindruckt sagte er: „Du hast von zwei Dingen gesprochen.“

				„In Dads Herz bist du sein Sohn, und zwar, bis die Welt untergeht.“

				Nicky lächelte dünn. „Das ist jetzt schon das zweite Mal.“

				„Welches zweite Mal?“

				„Das zweite Mal, dass du ihn Dad genannt hast.“

				„Tatsächlich? Ist mir gar nicht aufgefallen.“ Das war wirklich seltsam. Es musste ihr so herausgerutscht sein, ohne dass sie es gemerkt hatte.

				„Aber es ist okay, weißt du?“

				„Ja?“

				„Ich bin mir immer wie ein Wechselbalg vorgekommen, und jetzt kenne ich endlich den Grund dafür. Aber es ist okay. Ich denke, es war an der Zeit, dass ich mal aufhörte zu grübeln und es ein für alle Mal nachprüfte. Und das konnte ich nur, weil du zu uns gekommen bist. Ich glaube … es war wohl Bestimmung, dass ich herausgefunden habe, dass der König nicht mein Vater ist. Denn ein Teil von mir wusste schon vorher, dass du kommen würdest. Weil du jetzt bei uns bist, hat er nämlich immer noch ebenso viele Kinder wie vorher, verstehst du?“

				„Nein, Nicky, das stimmt nicht. Er hat nun eines mehr. Selbst wenn er es erführe, würde er dich niemals verleugnen oder gar verstoßen. Du bist sein Sohn, etwas anderes zählt nicht.“

				„Ich weiß einfach nicht …“ Der Junge ballte die Fäuste und kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen. „Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll. Ich weiß nicht, ob ich es ihm sagen soll. Aber da du dasselbe vor nicht allzu langer Zeit auch schon durchgemacht hast, bist du die Einzige, mit der ich darüber reden kann. Du bist die illegitime Prinzessin. Aber was bin ich denn dann?“

				„Sein Sohn, Nicky. Das bist du. Und das hier?“ Sie zerknüllte das Blatt in ihrer Faust und warf es in den Kamin. Dann stand sie auf, zündete ein Streichholz aus der goldenen Schachtel auf dem Kaminsims an und hielt es an den DNA-Test, der rasch Feuer fing und zu Asche verbrannte. „Dieser Test geht nur dich etwas an, Nicky, und niemanden sonst. Ich schwöre dir bei meiner Mutter, dass ich nichts verraten werde. Die Bastard-Prinzessin mag zwar ein Feigling sein, aber sie ist keine Lügnerin.“

				Nicky wischte sich die Wangen ab und sagte überrascht: „Du bist kein Feigling. Ich glaube sogar, dass du sehr mutig bist.“

				„Nein, das bin ich nicht. Aber ich werde versuchen, es zu sein. Und ich will verdammt sein, wenn ein Kind mich darin übertrifft.“

				„Ich bin kein –“

				„Ich weiß, ich weiß, tut mir leid. Wie dem auch sei, beruhige dich jedenfalls wieder, Prinz Nicky. Ich wollte gerade auf einen Kaffee in die Stadt, als du Natalia angepiepst hast, aber jetzt ist mir eher nach Dairy Queen zumute. Wir sollten unseren Kummer in Tausenden von Kalorien ertränken.“

				Schüchtern nahm Nicky ihre Hand, und Seite an Seite verließen Bruder und Schwester die Suite des jüngsten Baranov, des illegitimen Prinzen.
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				Am Vormittag erhob sich Jeffrey Rodinov. Er hatte einen Entschluss gefasst. Erst duschte er, dann rasierte er sich und kleidete sich an. Danach telefonierte er mit dem Hausmeister, um ihm den Schaden an seiner Schiebeglastür zu melden.

				Daraufhin fuhr er zum Palast, suchte Edmund auf und bot seine Kündigung an.

				„Auf keinen Fall“, lautete die Antwort. Jeff war geschockt.

				„Mr Dante, es gibt da gewisse Umstände … Sie verstehen das nicht … meine Pflicht steht in einem Widerspruch zu …“

				„… dem Verlangen, Prinzessin Nicole zu schwängern, ja, das habe ich schon verstanden. Ihre Kündigung wird jedoch nicht angenommen.“

				„Aber Sir! Ich –“

				„Ich halte es nicht mehr aus, Jeffrey, ich halte es einfach nicht mehr aus!“ Edmund erhob seine Stimme! (Undenkbar!) Der König ist gestorben und keiner hat mir Bescheid gesagt, dachte Jeffrey. Das muss es sein. Das war der einzige Grund, aus dem Edmund Dante jemals seine Stimme erheben oder vergessen würde, sich zu kämmen.

				„Sir, vielleicht sollten Sie lieber –“

				„Von mir aus können Sie auch Amok laufen!“, blaffte Edmund. „Ich bin von Menschen umgeben, die verantwortungslos Sex haben!“

				Darauf wollte dem geschockten Jeffrey keine Erwiderung einfallen.

				Edmund beruhigte sich wieder, auch wenn es ihn sichtlich Mühe kostete. „Ihre Kündigung wird nicht akzeptiert. Um Himmels willen, Jeffrey, sehen Sie sich doch um! Das ist Alaska. Hier heiraten die Mitglieder der Königsfamilie immer wieder Menschen aus dem Volk. Die großartigste Königin, die unser Land jemals besaß, war ein ehemaliges Dienstmädchen. Außerdem gibt es bei uns kein Gesetz, das einer Prinzessin verbietet, ihren Leibwächter zu … vögeln.“

				Jeffrey schwieg, geschockt von Edmunds vulgärer Ader, die da urplötzlich zum Vorschein kam.

				„Der König wird Ihnen natürlich die Hölle heißmachen, aber das ist nicht mein Problem. Sehen Sie die Tränensäcke unter meinen Augen, Mann? Ich kann keine weiteren Störungen des Tagesplans mehr dulden. Sie werden also nicht kündigen.“

				„Aber Nicole … ich meine, Ihre Hoheit, Prinz–“

				„ – weilt zurzeit mit dem jüngsten Mitglied der Familie bei Dairy Queen. Wenn Sie sich beeilen, treffen Sie sie vielleicht noch dort an.“

				Jeffrey suchte in seinen Taschen nach den Autoschlüsseln. „Bei allem schuldigen Respekt, Mr Dante, das letzte Wort in dieser Sache ist noch nicht gesprochen.“

				„Ohne jeden Respekt, das ist es sehr wohl, Jeffrey. Ich wünsche Ihnen alles Gute.“

				„Sir, alles in Ordnung mit Ihnen?“

				„Ich weiß nicht mehr, was Ordnung ist … und nun fort mit Ihnen.“

				Jeffrey flitzte los.

				Er sah zwei Limousinen der Leibgarde in der Auffahrt parken und schloss aus der Menge an Bürgern, die sich vor den Fenstern drängten, dass Nicole in einer davon saß. Deshalb klopfte er an ein verdunkeltes Fenster, das langsam hinunterglitt.

				„Hi, Jeffrey!“, rief Prinz Nicholas. Nicole saß neben ihrem Bruder, näher am Fenster. „Wollen Sie auch ein Eis? Ist Ihr Urlaub schon vorbei?“

				„Ja“, antwortete Jeffrey grimmig.

				„Was tun Sie dann hier?“ Nicole war ehrlich erstaunt.

				„Dazu komme ich gleich.“

				„Wissen Sie was?“, fuhr Nicholas fort. „Dad hat neuerdings Sex, und Alex ist schwanger. Und Christina ist seit Kurzem so biestig, dass wir glauben, sie könnte auch schwanger sein. Sind das nicht die schrecklichsten Neuigkeiten, die Sie je gehört haben?“

				„Nicht in dieser Woche. Hoheit, ich … Moment mal: Der König hat was?“ Innerlich schüttelte er sich. „Auch egal. Bitte entschuldigen Sie.“ Er drückte einen Knopf an seinem Funkgerät, und die Türschlösser der Limousine entriegelten sich. Dann riss er die Tür auf und zerrte Nicole aus dem Wagen.

				„Hey! Mein Peanut Buster Parfait!“

				Jeff packte ihre Hand und führte sie zu der anderen Limousine, klopfte an das Fenster auf der Fahrerseite. „Raus!“, sagte er zu Natalia.

				„Ja, Sir.“ Gehorsam stieg sie aus.

				„Sprich nicht so mit Natalia! Natalia, es tut mir sehr leid. Er ist ein Arschloch.“

				„Ja, Hoheit.“

				„Du. Da rein.“

				Nicole atmete tief durch, zuckte die Achseln und kroch auf den Rücksitz. Jeffrey wandte sich an Natalia. „Ich will ein paar Minuten mit ihr allein sein.“

				„Wofür denn?“, lautete Nicoles einigermaßen sarkastische Frage, als Jeffrey einstieg und die Türen verriegelte.

				„Wenn du unbedingt was von meinem Parfait abhaben wolltest, hättest du’s nur zu sagen brauchen“, neckte sie ihn. Dann musste sie sich Mühe geben, das Eistöpfchen in einer Hand zu balancieren, weil Jeff sie an sich zog und heftig küsste. Erst als er fürchtete, ihr blaue Flecken zu verursachen, ließ er sie wieder los.

				„Nicht, dass ich was dagegen hätte, aber wirklich diskret ist das nicht gerade, und ich dachte, du wolltest eigentlich nicht mehr …“

				„Heirate mich.“

				„Was?“

				„Heirate mich. Mach mich zu einem Prinzen.“

				„Ach so, du bist in meinen Titel verliebt?“, neckte sie, aber Jeffrey merkte, dass sie wirklich etwas verunsichert war.

				„Die ganze Zeit hab ich’s von der falschen Seite aus betrachtet.“

				Nicole wurde rot. „Wenn du darauf anspielst, was wir letzte Nacht versucht haben … ich hab dir doch gesagt, dass das von Zeit zu Zeit jedem Mann passiert …“

				„Ich habe versucht, meine Pflicht als Leibwächter mit einer Affäre mit der Kronprinzessin von Alaska in Einklang zu bringen. Ich will aber gar keine Affäre, Nicole. Ich will dich, und zwar für den Rest unseres Lebens. Heirate mich und mache mich zu einem Prinzen! Und wenn ich an deiner Seite bin, wirst du keine Familie mehr vermissen.“

				„Eigentlich“, entgegnete Nicole ruhig, „gewöhne ich mich allmählich an sie. Also … an meine Familie.“

				„Oh.“ Er meinte förmlich zu spüren, wie sein Herz schrumpfte. Da war er wieder, der sprichwörtliche Elan der Baranovs: Jeder Schock, jede Katastrophe schien diese Menschen nur zu stärken. Er hätte es besser wissen sollen. Nicole brauchte ihn gar nicht. Sie hatte ihn in Wahrheit nie gebraucht.

				Er war so ein Idiot …

				„Ich verstehe“, sagte Jeffrey steif und rückte ein Stück von ihr ab. „Dann brauchst du ja weder mich noch meinen Antrag. Ich kann also …“

				„Jetzt halt mal bitte die Luft an, Jeffrey. Ich hab schließlich nicht Nein gesagt, oder?“

				„Nicole“, entgegnete er ernst. „Spiel jetzt nicht mit mir.“

				„Wer spielt denn? Du bist hier doch derjenige, der ständig voreilige Schlüsse zieht. Ja, ich werde dich heiraten. Ja, ich mache dich zu einem Prinzen … und später, aber viel, viel später, wirst du auch noch König von Alaska sein.“

				Sie nahm einen Happen Eis, kaute und schluckte, während Jeffs Herz wieder in seinen normalen Rhythmus zurückfand. „Das tust du? Ich meine, du liebst mich – wirklich?“

				„Ja. Zuerst habe ich geglaubt, ich liebe dich, weil du bei unserer ersten Begegnung, als ich dich so überrumpelt hatte, nicht geschmollt hast. Dann dachte ich, ich liebe dich, weil du zum Fischen wiedergekommen bist. Dann, weil du wirklich gut im Bett bist. Aber jetzt glaube ich …“

				„Was?“

				„Ich glaube“, sie hielt kurz inne, um den Löffel sauber zu lecken, „jetzt liebe ich dich, weil du der Mann bist, den meine Mutter für mich gewollt hätte. Und weil du der beste Angler bist, den ich je gesehen habe. Ich bin ziemlich sicher, dass ich mich genau in dem Augenblick in dich verliebt habe, als du damals diesen Köder befestigt hast.“

				Erleichtert ließ er sich in die Polster zurückfallen. „Gott sei Dank!“

				Dann schloss er sie wieder in seine Arme, ignorierte ihr Quieken – „Mein Parfait!“ – und küsste sie, bis beide keuchten und vollkommen mit Eis beschmiert waren.

				„Ach, übrigens“, sagte Jeffrey, während er ihr eine Atempause gönnte, „mit wem hat der König eigentlich Sex?“

				„Frag bloß nicht, Jeffrey. Du würdest es doch nicht glauben.“
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				„Du willst was?“, brüllte der König.

				„Heiraten. Ach ja, und haufenweise Sex haben“, fügte Nicole hilfreich hinzu, wobei sie Jeffs entsetztes Stöhnen geflissentlich überhörte.

				„Aber ihr kennt euch doch gerade mal erst eine verfickte Woche!“

				„Lustig, dass gerade du das Wort verfickt in den Mund nimmst. Denn du, so viel ich gehört habe, bist gerade …“

				„Was ich tue, geht dich gar nichts an, junge Dame.“

				„Junge Dame? Dad, es dauert gar nicht mehr so lange, bis ich ’ne Gleitsichtbrille tragen muss.“

				„Woher willst du denn wissen, dass dieser Kerl – das soll jetzt keine Beleidigung sein, Jeff! – … woher willst du nach lumpigen sieben Tagen wissen, dass er die Liebe deines Lebens ist?“

				„Ach, das weiß ich doch gar nicht“, versicherte Nicole ihrem Vater. „Ich heirate ihn bloß wegen seinem großen tollen Schwanz.“

				Nun stöhnten der König und Jeffrey gemeinsam.

				An der Tür erklang ein Klopfen. Der König kreischte: „Hau ab!“

				„Äh, Dad? Alles okay da drinnen?“

				„Au, verdammt. Komm rein, David.“

				Vorsichtig trat der Prinz ein. „Hi. Was ist denn …“

				„Deine Schwester vögelt ihren Leibwächter, wie in einem dieser schrecklichen amerikanischen Drehbücher, die sie umschreibt, und jetzt hat sie sich in ihr Spatzenhirn gesetzt, dass sie ihn auch noch heiraten will!“

				„Na, dann gratuliere ich ganz herzlich, Nicole“, sagte David, ohne auch nur einen Augenblick zu zögern. „Willkommen in der Familie, Jeffrey.“

				„Nein, nein, nein!“

				„Dad, du bist wohl kaum in der Position, es zu …“

				„Sag mir nicht, was ich in meiner Position darf oder nicht darf! Ich bin der gottverdammte König von diesem gottverdammten Alaska.“

				„Vielleicht solltest du dir das auf ein T-Shirt drucken lassen, so wie Christina“, schlug Nicole vor, „denn du scheinst zu glauben, dass es alle um dich herum vergessen haben.“

				„Ihr Kinder bringt mich noch um!“ Der König vergrub sein Gesicht in den Händen. „Ihr seid nur drauf aus, mir auf den Nerven rumzutrampeln. Denkt bloß nicht, dass ich das nicht wüsste. Ich hab nämlich den Durchblick.“

				„Eigentlich bin ich froh, dass du gekommen bist, David. Ich muss etwas ganz Wichtiges mit dir besprechen.“

				„Ach tatsächlich, Nicole? Worin kann ich dir behilflich sein? Soll ich …“

				Wieder ein Klopfen an der Tür. „Big Al? Bist du da drin?“

				„Geh weg!“, brüllte er. „Geh weg und stirb!“

				Die Tür flog auf und der Drache spazierte herein. „Oooch, das ist Musik in meinen Ohren, Darling.“

				„Nenn mich nicht Darling, du furchtbares Weib. Ich erlebe gerade die schlimmste Woche meines Lebens. Ist nicht böse gemeint, Nicole und … Jeffrey.“

				„Hätten wir auch nicht so verstanden, Majestät“, antwortete Jeffrey.

				„Wolltest du nicht Dad sagen?“, neckte Nicole und lachte laut, als der König und Jeffrey zusammenzuckten.

				„Sieht so aus, als hätte ich den spannendsten Teil verpasst.“ Der Drache roch also die Neuigkeiten. Sie kam mit weit aufgerissenen Augen und aufgestellten Ohren näher. „Herzlichen Glückwunsch!“

				„Du darfst ihnen nicht gratulieren! Ich habe meine Einwilligung noch nicht gegeben.“

				„Ich brauche die Einwilligung des Herrschers aber gar nicht, das weißt du ganz genau“, sagte Nicole kühl. „Keiner von uns braucht sie. Wir sind hier schließlich nicht in England.“

				„Kannst du nicht wenigstens so tun, als hättest du ein bisschen Respekt?“, bettelte der König.

				„Oooch, den haben wir doch alle, Big Al.“

				„Du bist still! Ihr wollt mich bloß in ein frühes Grab br–“

				„Außerdem denke ich ernsthaft daran, zu Davids Gunsten abzudanken.“

				Der König hämmerte sich mit der Faust auf die Brust. „Ach! Jetzt kommt er! Der tödliche Infarkt!“

				David drehte sich um und starrte Nicole ungläubig an. Die Schmerzensrufe seines Vaters ließen ihn kalt. „Du willst was?“

				„David, überleg doch mal: Ich bin auf den Job nicht vorbereitet. Dad ist alt, er kann jeden Moment aus den Latschen kippen. Und dann stünde ich da, mit einer Aufgabe am Hals, für die ich kaum geübt habe. Für das Land kann das doch nicht gut sein!“

				„Gleich kippe ich aus den Latschen!“, gurgelte der König.

				„Obwohl ich schon glaube, dass Jeffrey einen großartigen König abgäbe“, fuhr Nicole nachdenklich fort und nickte beifällig zu Holly hinüber, die dem König mit besorgter Miene den Rücken klopfte.

				„Nein, gäbe ich nicht“, widersprach Jeffrey. „Ich bin viel zu sehr daran gewöhnt, den Job von der anderen Seite des Schreibtisches aus zu sehen.“

				„Genau darum wärst du ja …“

				„Nicole, hatten wir nicht beschlossen, deinem Vater alle diese Dinge einzeln vorzulegen?“

				„Ihr habt das also geplant? Ihr wollt mich durch Reden töten?“

				„Das weiß ich doch, Jeffrey, aber weil David gerade reinkam, schien es mir die passende Gelegenheit zu sein, um …“

				„Befinde ich mich überhaupt noch in diesem gottverdammten Zimmer?“

				„Nicole.“ David betrachtete das Paar stirnrunzelnd. „Ich versteh das nicht. Du bist doch die Älteste. Die Krone gebührt dir.“

				„Wirst du wohl aufhören, so verdammt edel zu tun? Ich will die Krone doch gar nicht. Nein, es ist viel schlimmer, ich bin nicht mal bereit für sie. Und willst du was noch Schlimmeres hören? Ich bin sie nicht einmal wert. Du hast mir zwanzig IQ-Punkte und dreißig Jahre Erfahrung voraus. Da kann es gar keinen Vergleich geben.“

				„Aber du bist die Älteste“, wiederholte David stur.

				„Ist mir scheißegal!“

				„Hallo, König von Alaska, an alle Anwesenden. Vielleicht solltet ihr … zur Abwechslung wenigstens … SO TUN, ALS OB ICH DAS SAGEN HÄTTE, UND DIE SACHE MIT MIR BESPRECHEN?“

				Es dauerte zwanzig Sekunden, bis es in den Ohren der Anwesenden nicht mehr summte. Der Drache fand als Erste die Sprache wieder. „Ich weiß, wie wir das lösen könnten.“

				„Hört nicht auf sie“, warnte Al. „Sie ist komplett verrückt.“

				„Ich denke, ihr solltet das Problem auf amerikanische Weise lösen.“

				„Was? Sollen wir etwa eine Revolution ausrufen? Das Waffengesetz lockern? Was denn?“

				„Veranstaltet eine Umfrage. Lasst das Volk abstimmen, wen es als Herrscher haben will, nachdem Al den Löffel abgegeben hat.“

				„Aber wir sind nun mal keine Demokratie“, wandte David ein.

				„Ja genau, und wie viele Monarchien sind daran gescheitert, dass ihre Untertanen beschlossen haben, dies sei vielleicht doch nicht so ganz die passende Regierungsform für ihr Land? Ich kann Ihnen gern eine Liste geben. Sie haben vermutlich auch eine, David. Also: Warum stellen Sie die Abstimmung nicht dem Volk anheim? Ich sag ja nicht, ihr sollt es entscheiden lassen. Aber die Zahlen könnten bei der Entscheidung behilflich sein, was für das Land das Beste ist.“

				Sie diskutierten. Sie verfluchten einander. Der König enterbte Nicole, dann feuerte er Jeffrey, dann enterbte er David. Der Drache lachte sich halb tot. Widerwillig nahm der König alles zurück.

				Dann fragte Nicole den Drachen: „Wie führt man eine Umfrage durch?“
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				ILLEGITIME PRINZESSIN GIBT ERSTE 
PRESSEKONFERENZ
NENNT ÖFFENTLICHKEIT IHREN 
RECHTMÄSSIGEN TITEL
DANKT ZUGUNSTEN VON KRONPRINZ DAVID AB

				„Und das war’s jetzt?“, fragte Nicholas. „Dein Titel lautet IKH Prinzessin Nicole Krenski? Als ob Krenski dein mittlerer Name wäre?“

				„Es war die beste Möglichkeit, meine Baranov-Herkunft und das Andenken an meine Mutter unter einen Hut zu bringen. Ich weiß, dass ihr alle der Meinung seid, sie wäre egoistisch gewesen, weil sie mich für sich allein haben wollte … aber das Entscheidende ist, dass ich ihr alles verdanke.“

				„Niemand an diesem Tisch“, sagte der König milde und tat, als sei dies kein Befehl (doch damit täuschte er niemanden) „wird auch nur ein böses Wort über deine liebe Mutter sagen.“

				„Einverstanden“, sagte David. Er hob sein Wasserglas. „Auf Miss Krenski, die Mutter der illegitimen Prinzessin.“

				Die anderen Geschwister und deren Ehepartner erhoben ebenfalls ihre Gläser und dröhnten ein so lautes „Auf Miss Krenski!“, dass der Kronleuchter an der Decke schepperte.

				„Jetzt wirst du also nie Königin werden?“, bohrte Nicky weiter.

				„So Gott will“, erwiderte Nicole. „David ist für den Job geschaffen. Ich nicht. Es war sehr nett von euch, dass ihr so getan habt, als wäre es nicht so.“

				Ein verlegenes Schweigen entstand. Dann sagte der König: „Jeffrey, würdest du bitte nicht in der Ecke stehen, sondern zu Tisch kommen und mit deiner Verlobten zu Mittag essen? Du bist doch nicht mehr ihr Leibwächter!“

				„Bei allem schuldigen Respekt, Majestät, das bin ich sehr wohl – noch bis zur Hochzeit.“

				Des Königs Miene hellte sich auf. „Dann bedeutet das … ich kannte ja deinen Vater und deinen Großvater, also bedeutet das …“

				„Keinen Sex, bis ich verheiratet bin“, ergänzte Nicole trübsinnig. „Scheißverdammtes Pflichtbewusstsein.“

				„Achte auf deine Sprache, Kind.“

				„Hey, bin ich nun die Älteste oder nicht?“, fragte sie und lächelte den Diener, der ihr Milch nachschenkte, dankend an.

				„Weil du die Älteste bist“, bemerkte David, „bekommst du noch lange keine Sonderbehandlung. Außerdem musst du dich ständig mit einem Haufen jüngerer und extrem nerviger Geschwister herumschlagen.“

				Kathryn grinste höhnisch und warf ein gebuttertes Brötchen nach ihrem Bruder, der sich, durch jahrelange leidvolle Erfahrung geübt, geschickt duckte.

				„Eure Manieren erinnern mich an diese Affenfamilie, die ich mal im Zoo gesehen hab. Der Oberaffe, der bei Weitem der stinkendste von allen war …“

				„Jetzt reicht’s aber endgültig, Drache. Du bist gefeuert!“

				„Lass mich doch wenigstens noch meine Suppe aufessen. Christina hat sie selbst gekocht. Schmeckt wie der junge Frühling, Darling“, sagte Holly, diesmal an Christina gewandt.

				„Danke. Hör mal, Nicole, ich muss dir was sagen. Ich fühle mich ganz mies, weil unsere Bekanntschaft so schlimm begonnen hat. Ich weiß genau, wie es ist, seine Mutter zu verlieren. Ich wollte dir nur sagen …“ Zum Entsetzen aller brach Christina in Tränen aus. „Ich hab alles falsch angefangen, und es tut mir so wahnsinnig leid!“

				„Oje, hör bloß auf damit. Ist schon okay, ich verzeih dir ja.“ Nicole war es unheimlich, ihre Schwägerin in Tränen aufgelöst zu sehen. Fäusteschwingend war sie ihr in jedem Fall lieber. „Ist doch keine große Sache. Wir sind schließlich eine Familie, stimmt’s?“

				„Ja, genau, wir sind eine Familie! Und Holly, dich mag ich übrigens auch. Ich mag dich wirklich sehr, sehr gern. Al war viel zu lange allein.“

				„Wir werden am Esstisch nicht über mein Liebesleben reden“, befahl der König.

				„Sorry, Al, ich …“ Christina schnappte sich ihre Serviette – und erbrach sich hinein.

				„Uh, eee-klig!“, kreischten Kathryn und Nicholas zugleich.

				„Hey, auch ich hätte fast gekotzt. Ich will ganz bestimmt nicht über Dads Liebesleben sprechen“, bekräftigte Nicole.

				„Meine Frau ist unpässlich“, seufzte David. „Honey, ich glaube, es ist höchste Zeit, dass der Arzt kommt.“

				„Soll das etwa heißen, ich muss meine erste Schwangerschaft gemeinsam mit ihr durchmachen?“, rief Alexandria, während ihr Ehemann Shel wie eine Hyäne lachte. „Wie weit bist du, Chris?“

				„In der sechsten Woche“, murmelte die Kronprinzessin und nahm mehrere saubere Servietten dankend entgegen.

				„Hab ich’s doch gewusst! Das ist nicht fair. Du bist mir zwei Wochen voraus! Musst du eigentlich immer die Erste sein?!“

				„Was zum Teufel habt ihr beiden da zu keifen?“, mischte sich Alexander der Jüngere in die Diskussion. „Wir anderen müssen jetzt auch noch mit zwei schwangeren Soziopathinnen klarkommen.“

				Nicole fing Jeffreys Blick auf und zwinkerte ihm zu. Ohne eine Miene zu verziehen, zwinkerte er zurück.

				Sie waren laut. Sie waren unmöglich. Sie ließen einem keine Privatsphäre. Von Einsamkeit gar nicht zu reden. Und jeder Tag brachte neue Kalamitäten.

				Nicole seufzte zufrieden und strich Butter auf ein Brötchen.

				Die uneheliche Prinzessin war endlich nach Hause gekommen.


        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        


		
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        				Ein Wort an meine 
Leserinnen und Leser

				Dieses Buch wird mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit das letzte über die königliche Familie von Alaska sein. Als ich die Idee meinem Verleger zum ersten Mal vorgetragen hatte („Was, wenn Alaska ein eigener Staat wäre und von einer verrückten Königsfamilie regiert würde?“), hatte ich keine Ahnung, dass am Ende eine Trilogie daraus werden würde.

				Der Keim für diese Idee wurde gesät, als mein Mann und ich zur Feier unseres zehnten Hochzeitstages nach Juneau reisten. Als ich wieder heimfuhr, war ich voller Bewunderung für die Einwohner Alaskas und die Schönheit der Landschaft. Es war, als hätten wir eine Woche lang in einer prächtigen Ansichtskarte gelebt. Diese zu verlassen, fiel mir äußerst schwer.

				Während unseres Aufenthalts in Juneau kaufte ich sämtliche Bücher über die Geschichte Alaskas, derer ich habhaft werden konnte. Nachdem ich sie gelesen hatte, begann die Idee zu den Alaskan Royals Gestalt anzunehmen. Denn bevor ich diese Werke gelesen hatte, hatte ich nicht gewusst, dass wir Alaska nur um ein Haar nicht gekauft hätten. Zur damaligen Zeit befanden sich die Vereinigten Staaten mitten im Bürgerkrieg, und ein weiterer rebellischer Staat war das Letzte, was die Nordstaaten gebrauchen konnten.

				Dies ist für die meisten Schriftsteller ein magischer Moment: der Was wäre wenn-Moment. Was wäre geschehen, wenn wir Alaska nicht gekauft hätten? Was wäre geschehen, wenn Alaska unter russischer Herrschaft geblieben wäre, bis ein Haufen Rebellen die damalige Elite gestürzt und das Land in Besitz genommen hätte? Inwiefern hätte es den heutigen US-Bundesstaat beeinflusst? Inwiefern hätte es die USA beeinflusst? Und was für Menschen könnten die Alaskan Royals sein?

				Dadurch kam ich auf die Idee zu einem Roman, der ursprünglich ein Einzelwerk sein sollte: Aus Versehen Prinzessin. Doch wie es schien, gefiel nicht wenigen Lesern mein erfundenes Paralleluniversum: eine Welt, in der Martha Stewart1 niemals eine Gefängniszelle von innen gesehen hätte und in der das World Trade Center immer noch stolz seine Zwillingstürme gen Himmel recken würde. Eine Welt, in der es möglich wäre, eine Prinzessin in Jeans zu sein. In der Könige ebenso oft fischen gingen wie sie Gesetzesvorlagen unterzeichneten. Eine Welt, in der ein Königshaus nicht als Synonym für einen durch Inzucht erzeugten Wahnsinn stehen sollte.

				Auf Drängen meiner Leserinnen und Leser ließ ich mir eine zweite Geschichte einfallen, und jetzt verbinde ich die losen Enden mithilfe von Buch Nummer drei.

				Denjenigen, die der Geschichte meiner Royals drei Romane lang gefolgt sind, danke ich herzlich. Den anderen, die Betsy Taylor bevorzugen, sage ich: Es liegen noch ein paar Bände auf dem Reißbrett. Und wenn Ihnen die vorliegende Serie gefällt und Sie nicht möchten, dass sie endet, dann müssen Sie nicht verzweifeln. Wer könnte die königliche Familie von Alaska daran hindern, sich Gehör zu verschaffen, wenn sie es unbedingt will?

				Ich ganz sicher nicht.

				1 Martha Stewart: US-Schauspielerin und Autorin. Wurde wegen ungesetzlicher Aktienverkäufe („Insidergeschäfte“) und Behinderung der Justiz 2004 zu Gefängnis und Hausarrest verurteilt. (Anm. d. Übers.)
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				Außerdem danke ich den wunderbaren Klappentextern und -zeichnern bei Brava/Egmont. Selbst wenn man mir die Pistole an den Kopf hielte, würde ich keinen anständigen Klappentext verfassen können. Aber ohne ansprechendes Cover und packenden Klappentext lassen sich Bücher nun mal nicht verkaufen. Ich könnte das nächste Krieg und Frieden schreiben, und es würde in den Regalen stehen bleiben. Damit soll nicht gesagt sein, dass mein Buch ein Klassiker wäre – so wie Krieg und Frieden – oder auch nur in der gleichen Liga spielte wie Vom Winde verweht. Aber Sie verstehen schon, was ich meine.

				Auf dem Cover steht mein Name. Wenn Ihnen dieser Roman gefällt, heimse ich also das Lob dafür ein. Ich bin aber lediglich diejenige, die das Manuskript ausgespuckt hat. Das fertige Produkt hingegen ist ein Gemeinschaftsprojekt.

				Darum widme ich diesen Roman allen unbesungenen Helden im Verlagswesen: jenen Menschen, die zwar ebenso hart daran gearbeitet haben wie ich, im Titel jedoch nicht genannt werden.
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				Like sands through the hourglass,
so are the days of our lives.

				Days of our Lives1

				1 US-Seifenoper seit 1965, ausgestrahlt auf NBC. Lief in Deutschland bei RTL von 1993 bis 1996. Jede Folge begann mit oben stehendem Zitat, das bis 1994 vom Komponisten der Filmmusik, Macdonald Carey, im Vorspann gesprochen wurde. (Anm. d. Übers.)

				

  

1

				Anders als seine Brüder war Prinz Shakar ganz der Sohn seiner Mutter. Dies war auch der Grund, warum er die aufregenden Ereignisse verpasste, die seine Familie tagelang in Atem hielten.

				Shakar hatte von der Welt seiner Mutter nie genug bekommen können und den Geschichten, die sie darüber erzählte, stets aufmerksam gelauscht. Als Kind hatte er alles über einen gewissen Hitchcock, über Chubby Checker, Chocolate Sodas und dreckige stinkende Kommies in sich aufgenommen, sowie über den König des Landes, diesen Eisenhower. Und als Prinzessin Lois in seine Welt gekommen war, hatte sie ihn mit Geschichten über diese Schweine, die auf der Lohnliste stehen und das World Wide Web erfreut. Für Shakar waren es wunderbare Neuigkeiten aus einer Welt, die er inzwischen ebenso sehr liebte wie seine eigene.

				Kurzum, da Shakar ganz der Sohn seiner Mutter war, wünschte er sich oft, woanders zu sein.

				Deshalb ging er auch so häufig auf die Jagd. Natürlich konnte er auf diese Weise nicht in die Welt seiner Mutter gelangen, aber immerhin ein paar Sonnenläufe entfernt vom königlichen Schloss verbringen.

				Und wäre er nicht seiner Mutter Sohn gewesen, so hätte er auch nicht die Dunklen Reisenden, Annes mutiges Eingreifen und ihre Paarungszeremonie verpasst. Das Gleiche gilt auch für seine eigene Reise, die Farm, den Kampf um den Bräutigam – und Rica.

				So gesehen verdankte er letztlich alles seiner Mutter.

				

  

2

				Shakar hatte die Herde der Toane fast eingeholt, nun war die Zeit zum Töten gekommen. Dennoch beabsichtigte er nicht, eines der Tiere zu erlegen, denn sein Vater hatte ihn gelehrt, dass man nur aus Hunger töten dürfe. Shakar verfolgte die Spur der Toane rein aus Übungszwecken und um sich die Langeweile zu vertreiben.

				Er schnüffelte an Toan-Dung und schätzte, dass dieser vom heutigen Morgen stamme. Wie gern würde ich irgendwo anders sein, nur nicht hier, sinnierte er …

				… und stürzte ins Bodenlose.

				Das war, gelinde gesagt, erschreckend. Instinktiv nahm Shakar wieder seine menschliche Gestalt an. Auf irgendeine rätselhafte Weise musste er durch den Sand gefallen sein. Goldenes Licht umgab ihn. Es strahlte so hell, dass seine Augen schmerzten. Während er weiter fiel und fiel und fiel, dachte er: Siehst du, jetzt ist dein Wunsch erfüllt worden. Wird dir vielleicht noch leidtun …

				Shakar schlug so hart auf dem Boden auf, dass sich seine Zähne lockerten. Dann verlor er das Bewusstsein.

				Als er erwachte, schwebte ein hinreißendes Gesicht über ihm. Eine lächelnde Schönheit mit einem wunderbaren Teint und den größten und dunkelsten Augen, die Shakar jemals gesehen hatte.

				„Tja, hallo“, sagte die Schönheit. „Alles in Ordnung?“

				„Ja“, erwiderte er verblüfft.

				„Bist du sicher? Das war ja ein ziemlich heftiger Sturz. Vom Himmel, wenn ich das hinzufügen darf.“

				„Mir geht es gut.“

				„Freut mich zu hören, mein Lieber! Meinst du, du kannst dich aufsetzen?“

				„Nein.“ Mittlerweile hatte Shakar begriffen, dass sein Kopf in ihrem weichen Schoß ruhte, und er verspürte auch nicht den geringsten Drang, sich zu bewegen.

				Niemals mehr.

				„Okay, lass dir ruhig Zeit und komm erst mal wieder zu Atem.“ Sie strich ihm das Haar aus den Augen, wobei ihr voller Busen für einen kleinen Moment die Sonne verdunkelte. „Muss schon sagen, du hast mir einen schönen Schrecken eingejagt! Abgesehen davon, dass du fast auf mich draufgefallen wärst.“

				„Ich bitte um Vergebung.“

				„Brauchst du gar nicht“, versicherte sie mit fröhlicher Stimme. „Ich bin dir ja ausgewichen. Ich hab eben schnelle Reflexe. Außerdem war es an diesem langweiligen Morgen ’ne hübsche Abwechslung. Möchtest du vielleicht was Kühles trinken?“

				Shakar hätte diese ganze Frau trinken mögen, er hätte sie am liebsten ewig und ohne Unterlass angesehen. Doch da er miterlebt hatte, wie schwer es seinem Bruder Damon gefallen war, Lois für sich zu gewinnen, hielt er sich lieber zurück und platzte nicht sofort mit seinen Gefühlen heraus. Zwar gehörte es in seiner Heimat zum guten Ton, seine Gefühle offen kundzutun, sobald man sich ihrer bewusst wurde, doch den Erdlingen schien diese direkte Art eher zu missfallen.

				„Mir geht es gut.“ Es war die reine Wahrheit. Das ovale Gesicht der schönen Frau wurde von einer Wolke dunklen Haares mit silbernen Strähnen eingerahmt. Nase und Kinn waren zierlich und die Wangenknochen hoch und ebenso stolz wie bei einer Königin. Ihre Stimme erklang leise, fast kehlig, und die Finger, die seine Stirn streichelten, fühlten sich angenehm kühl an.

				„Ich bin Frederica Callanbra, aber du kannst gern Rica zu mir sagen.“

				„Ich bin Shakar, Prinz der S–“

				„Der Sandigen Lande, stimmt’s?“

				„Woher wisst Ihr dies?“, fragte er und setzte sich erschrocken auf.

				Sie kniete neben ihm. Sie trug eine Hose, die knapp bis über die Knie reichte, dazu ein einfaches himmelfarbenes Arbeitshemd und an ihren schmutzigen Füßen überhaupt nichts. Shakar spürte, dass es in dieser Welt ein wenig kühler war als in seiner Heimat. Es gab viele Bäume, und einer davon spendete ihnen Schatten. Außerdem roch es nach Tieren und Pflanzen – ein fast überwältigender Geruch im Vergleich zu den Sandigen Landen.

				Himmelfarben stimmt übrigens auch nicht so ganz, dachte Shakar, als er den Blick erneut nach oben wandte. Der Himmel hier hat eine ganz andere Farbe. Wie schön er ist!

				„Meine Mutter hat mir von den Sandigen Landen erzählt“, fuhr die Frau fort und strich eine dunkle Haarsträhne, die sich gelöst hatte, hinter ihr Ohr.

				„Meine Mutter hat mir von diesem Ort hier erzählt“, sagte Shakar aufgeregt. „Über Dreiviertelhosen und Sodas und die vielen Kleider, die ihr tragt. Sie stammte auch aus dieser Welt.“

				„Tja, und meine Mom kam von dort.“ Sie setzten sich auf den Boden und lächelten einander an. „Ein Prinz, hm? Bist aber weit von zu Hause weg …“

				„Ich bin sehr froh, hier zu sein“, sagte Shakar, und es kam aus tiefster Seele. Nicht nur die Bäume, die in seinen Augen so hoch aufragten wie das heimische Schloss, waren grün, sondern auch auf dem Erdboden wucherte noch weiteres, üppiges Grün. „Meine Mutter war eine gute Königin und meinem Vater eine treue Gefährtin, doch sie hatte auch großes Heimweh. Sie hat mir viel von Gras und Eichenbäumen erzählt und von … Farmen?“

				Rica bedachte ihn mit einem prüfenden Blick. „Dies hier ist eine Farm. Aber es ist meine Farm. Der nächste Hof, den du übernehmen könntest, liegt einen ganzen Tagesritt entfernt.“

				„Ich suche gar nicht nach einem Hof.“

				„Es scheint dir ja wieder besser zu gehen. Willst du nicht ins Haus kommen und etwas trinken?“

				„Ja, das würde mir sehr gefallen.“

				„Aber nicht anstrengen“, mahnte sie und streckte ihm eine Hand entgegen, um ihm aufzuhelfen. Shakar hätte zwar gar keine Hilfe gebraucht, ließ sich aber die Gelegenheit, Rica zu berühren, keinesfalls entgehen. „Alles in Ordnung? Ist dir nicht schwindlig?“

				Shakar wusste nicht, was schwindlig bedeutete. Er dachte aber auch nicht weiter darüber nach, denn als er endlich stand, merkte er … dass sie genauso groß war wie er selbst. So etwas war dem Prinzen noch nie widerfahren. Die größte Frau im heimischen Palast reichte ihm gerade bis zum Kinn. „Ihr seid ja eine Riesin“, sagte er überrascht … und lief sofort rot an. Du Dummkopf!, schalt er sich selbst. Etwas Schlimmeres konnte man einer Frau wahrscheinlich nicht sagen. „Ich meinte damit … Ihr seid überaus groß. Äh …“

				Rica lachte. Sie schien überhaupt nicht gekränkt zu sein! „Mein Dad war sogar noch größer … einen ganzen Kopf größer als ich. Nur Mutter ist im Vergleich dazu eine Zwergin gewesen. Außerdem muss ich dich loben: In deinem Land wisst ihr eure Worte gut zu wählen.“

				Erleichtert stimmte Shakar in ihr Lachen ein. Gleichzeitig wunderte er sich, wie leicht sie es zuwege brachte, dass man sich in ihrer Gesellschaft so wohl fühlte. Rica war wirklich eine bemerkenswerte Frau.
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				„Das schmeckt sehr gut“, sagte Shakar, während er seinen dritten Becher leerte. „Was ist das?“

				„Ist bloß Milch, von den Tieren. Du hast sie draußen gesehen.“

				„Und Ihr seid hier wirklich ganz allein?“

				„Genau. Es gab eine … Seuche, so würdest du es wohl nennen. Meine Eltern haben sich angesteckt, als sie zum Einkaufen in die Stadt gefahren sind. Wir nannten diese Krankheit die Fünf-Minuten-Grippe, denn man hatte ungefähr fünf Minuten Zeit, um seinen Frieden mit der Welt zu machen, bevor man an seinem eigenen Auswurf erstickte.“ Rica erzählte die schrecklichen Ereignisse ganz ruhig und sachlich, obwohl die Erinnerung selbst noch nach zehn Jahren schmerzte. Sie hatte keine Möglichkeit mehr gehabt, sich von ihren Lieben zu verabschieden. „Vergiss den Zucker nicht …“, waren die letzten Worte, die sie zu ihrer Mutter gesagt hatte.

				„Als ich endlich in die Stadt kam und nach ihnen suchte, hatte die Seuche bereits alle, die sich dort aufhielten, erwischt und … tja. Ich vermute, ich muss wohl immun dagegen gewesen sein, weil ich ein Mischling bin. Ich bin in meinem ganzen Leben keinen einzigen Tag krank gewesen.“ Sie seufzte. „Arme Mama, armer Dad.“

				Der Prinz sah sie aufmerksam an, und Rica hatte reichlich Gelegenheit, seine Augen zu bewundern – noch nie zuvor hatte sie grasfarbene Augen gesehen. „Und Ihr seid hier draußen ganz allein geblieben?“, fragte er.

				„Na ja, es gab doch jede Menge zu tun. Was sollte ich denn machen? Das Haus verlassen, in dem ich aufgewachsen war, um zu fremden Leuten zu ziehen? Außerdem haben sich im Laufe der Zeit wieder Menschen in der Stadt angesiedelt. Wir sind ganz so wie die taffen alten Kolonisten, die Amerika besiedelt haben. Man kann uns die Scheiße aus dem Leib prügeln, aber wir stehen immer wieder auf. Abgesehen davon“, fügte sie beiläufig hinzu, „wohin hätte ich denn gehen können? Ich hatte doch keinen M– ich meine, wie schon gesagt, die Arbeit war da und musste schließlich getan werden.“

				„Ihr erinnert mich ein wenig an meine Schwester-durch-Paarung. Sie heißt Lois. Sie kommt auch aus dieser Welt … und ist ebenso tapfer – in ihren Worten.“

				Rica lachte. So taktvoll hatte noch keiner ihre Ausdrucksweise gewürdigt. „Ja, ja, tapfer in Worten, das bin ich wohl. Hör mal, wie sollen wir dich denn nur in deine Welt zurückschaffen?“

				„Zurück?“

				„Na ja, was denn sonst? War das … ich weiß nicht, ein Zauber oder so, der bei dir zu Hause schiefgegangen ist? Oder gibt es bei euch Maschinen, die die Leute durch die ganze Galaxis katapultieren, und eine von denen hat sich vertan? Wie kommt’s denn, dass du hier gelandet bist?“

				„Das weiß ich auch nicht“, erwiderte Prinz Shakar wahrheitsgemäß. Er wirkte allerdings kein bisschen besorgt deswegen. „Was zählt, ist doch, dass ich jetzt hier bin.“

				„Soso …“

				„Es ist aber wichtig, dass ich mir mein Brot verdiene“, fuhr er eifrig fort. „Ich kann doch schließlich nicht in Eurem Elternhaus rumfaulenzen. Ich muss Euch zur Seite stehen.“

				„Ach, das ist doch nicht nötig … schließlich bist du ein Prinz.“

				„Ich darf dennoch nicht die anderen die ganze Arbeit tun lassen“, sagte Shakar mit Nachdruck.

				„Tja …“ Ricas Entschlossenheit wankte. Auch wenn er wahnsinnig faszinierend aussah (seit dem Tod ihrer Mutter hatte sie diese Hautfarbe nicht mehr gesehen) und auch eine richtig tolle Konversation machte … die Arbeit wartete und musste getan werden. Außerdem sah er kräftig aus. Vielleicht ein bisschen klein von Statur, aber durchaus kräftig. „Es gäbe schon das eine oder andere zu tun … wenn es dir nichts ausmacht …“

				Entschlossen stellte Shakar seinen Becher auf den Tisch. „Es macht mir gar nichts aus. Bitte zeigt mir, womit ich Euch helfen kann.“

				„Wenn das hier ein Film aus den Achtzigern wäre“, meinte Rica grinsend, „dann würde jetzt Musik einsetzen, während wir zusammen arbeiten und kurz davorstehen, eine Beziehung aufzubauen.“

				„Bez– Verzeihung, was?“

				„Verstehst du nicht. Dann lass uns mal loslegen, mein Prinz.“

				„Shakar.“

				„Prinz Shakar.“

				„Nein, nur Shakar.“

				„Na gut.“

				„Du bist aber stark“, konstatierte Rica einige Stunden später. „Ich habe noch nie jemanden gesehen, der eine ausgewachsene Kuh so mir nichts, dir nichts in die Höhe heben kann. Eigentlich hab ich mich immer für eine starke Frau gehalten, aber du übertriffst …“

				„Es schien mir die beste Möglichkeit, sie in den Stahl zu bekommen, damit sie bei ihrem Jungen sein kann.“

				„Stall.“

				„Ja, genau.“ Er musterte sie so eingehend, dass Rica fast errötete. Bewunderung stand in seinen Augen, und sogar noch ein wenig mehr … „Du bist aber auch stark. In meiner Heimat gibt es viele starke Frauen, doch ich glaube nicht, dass sie ganz allein einen Hof versorgen könnten. Lois ist überhaupt nicht stark“, fuhr er nachdenklich fort. „Aber dafür sehr tapfer.“

				Rica schloss die Stalltür und band sie mit einem Seil zu. Heute Nacht würden die Tiere zum Glück nicht umherstreifen! „Ja, ich erinnere mich … Mom war viel stärker als Dad, aber das hat ihn überhaupt nicht gestört. Sie haben sich deswegen immer gekabbelt. Mom hat oft vorgeschlagen, dass derjenige, der beim Armdrücken gewinnt, von der lästigen Hausarbeit befreit ist. Gewonnen hat natürlich immer sie und …“

				„Armdrücken?“

				„Ja, das macht man folgendermaßen … ähm, hier ist ein geeigneter Platz.“ Sie stellte sich ans Tor. „Stütz deinen Arm darauf … genau, den Ellenbogen auf die oberste Stange … okay, jetzt ich … und los geht’s – aaauuuuuuu, du brauchst mir doch nicht gleich die Hand zu zerquetschen! So geht das nicht!“

				„Ich bitte um Vergebung“, sagte Shakar, während sein gebräuntes Gesicht bis zu den Haarwurzeln errötete.

				Rica zog ihre Hand aus seiner Faust und untersuchte die gequetschten Finger. „Okay, neue Regel: Frag einen Typen, der vom Himmel gefallen ist, bloß nicht, ob er mit dir Armdrücken spielt. Ein Glück für dich, dass ich – wie heißt das noch? – dass ich beide Hände gebrauchen kann.“

				„Warum solltet Ihr das nicht können?“

				„Ja, schon klar, in den Sandigen Landen sind natürlich alle beidhändig! Das war das Wort, das ich gesucht habe! Ich hatte schon Angst, es würde mir den ganzen Tag auf der Zunge liegen und nicht rauskommen.“

				„Ihr hattet Angst, es würde was?“

				„Egal, auch nicht so wichtig. Ja, jetzt fällt es mir wieder ein: Mom konnte tatsächlich mit beiden Händen …“ Sie schüttelte sich. „Okay, wo waren wir stehen geblieben? Ach ja. Schließ deine Finger vorsichtig um meine … ja, so ist’s richtig … und jetzt versucht jeder, den anderen runterzudrücken. Die andere Hand muss aber liegen bleiben, sonst ist es nicht fair.“

				„Bitte vielmals um Vergebung.“ Shakar betrachtete interessiert ihre ineinander verschlungenen Finger. „Und was kommt nun?“

				„Aufgepasst … fertig … los!“

				Rica drückte mit aller Kraft und stöhnte vor Anstrengung. Zu ihrem Erstaunen senkte sich Shakars Arm tatsächlich um ein paar Zentimeter, doch dann merkte sie, dass er nur …

				„Wie lang soll dieses Spiel dauern?“

				„Ach, um Himmels willen … wirst du wohl endlich meinen Arm runterdrücken? Au!“ Wütend funkelte sie den schuldbewusst wirkenden Shakar an. „Na toll, super, gute Arbeit. Gib mir meine Hand wieder, damit ich nachzählen kann, ob ich noch alle Finger habe.“

				Doch Shakar gab ihre Hand nicht frei, sondern verstärkte stattdessen seinen Griff noch. „Ich darf dieses Spiel nicht noch einmal spielen“, erklärte er ernst. „Denn ich würde Eurer Hand niemals Schaden zufügen wollen, und auch nicht … anderen Stellen.“

				Wie bitte? „Äh … ist schon okay, Shakar. War doch bloß ein Spiel.“ Im Schweiße seines Angesichts (sie hatten lange und schwer gearbeitet) sah er so aufrichtig, so unschuldig und dabei so sexy aus, dass Rica einfach nicht einfallen wollte, womit sie ihn trösten konnte. War das alles denn wirklich wahr? Als Kolonistin hatte sie viele seltsame Dinge erlebt, aber im Allgemeinen waren das schlechte seltsame Dinge gewesen. An gottgleiche, prächtige Männer, die vom Himmel fielen und sich überaus liebenswürdig und hilfsbereit zeigten, war Rica einfach nicht gewöhnt.

				„Weißt du was?“, fragte sie schließlich, denn er war ihr auf einmal viel zu nahe gekommen, bis auf Kussdistanz, wenn sie’s recht bedachte. „Hast du Lust auf ’ne Abkühlung?“

				Shakar blinzelte sie verständnislos an. „Abkühlung?“
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				„Das … ist … herrlich!“ Jauchzend ließ der Prinz das Seil los und landete mit Getöse in dem größten Wasserbecken unter freiem Himmel, das er je gesehen hatte.

				Rica lachte, als Shakar wie ein Hund um sie herumpaddelte, und bespritzte ihn mit Wasser, als er ihr zu nahe kam. „Hab’s dir ja gesagt. Das ist einfach das Größte, wenn man den ganzen Tag geschuftet hat.“

				„Dieses Wasser ist so sonderbar … es riecht ganz anders.“

				„Tja, das tut es wohl. Bist eben nicht mehr in Kansas, Dorothy.“

				„Nein, und bestimmt sind der Löwe und die Krähe auch ganz in der Nähe.“

				„Das will ich doch nicht hoffen! Woher kennst du die Geschichte überhaupt … ach so, ich verstehe! Von deiner Mama.“

				„Sie hat mir von vielen Dingen erzählt, nicht nur von dem Zauberer von Oz.“ Shakar verschwand in dem kühlen Wasser, das so wunderbar nach Gras roch, warf einen Blick auf Ricas nackte Beine und tauchte wieder auf. „Zum Beispiel von Negern. Ich finde das so interessant. Zu Hause haben wir alle die gleiche Hautfarbe. Das ist doch furchtbar langweilig.“

				„Ach, davon hat sie erzählt, ja?“ Rica lachte wieder. Shakar liebte ihr Lachen. Es klang wie das Glucksen eines Kindes, süß und unschuldig. „Du bist aber nicht mehr auf dem Laufenden, du kleiner Dummkopf. Man sagt nämlich nicht mehr Neger. Und auch nicht Afro-Amerikaner. Heute sagt man: Kolonisten.“

				„Kolonisten“, wiederholte Shakar gehorsam. „Ich kann nicht verstehen, warum manche von Eurer Rasse so grausam zu Euch waren, nur weil Eure Haut dunkler ist als ihre. Ich hätte gerne Haut von der Farbe eines Kamkosses“, fuhr er sehnsüchtig fort. „Würde die Jagd auch um einiges leichter machen …“

				„Nein, das stimmt nicht.“ Rica schüttelte so heftig den Kopf, dass Wassertropfen aus ihrem Haar spritzten. „Deine Haut hat die Farbe des Sandes, wie er in deiner Heimat zu finden ist. Du bist perfekt an die Jagd in der Wüste angepasst. Aber um auf unser Thema zurückzukommen … du hättest nicht zufällig ein oder zwei Jahre Zeit, damit ich es dir richtig erklären kann?“

				„Ein Jahr?“

				„Sonnenlauf“, korrigierte sie sich.

				„Ach so! Doch, ich habe sogar ganz viele Sonnenläufe Zeit.“

				Rica bedachte ihn mit einem seltsamen Blick. „Ich hab bloß Spaß gemacht. Diese Scheiße ist lange her, entschuldige meine Ausdrucksweise, und heute bedeutet sie überhaupt nichts. Wir sind schon lange keine Minderheit mehr.“

				„Ich auch nicht“, sagte er fröhlich.

				„Da geh ich jede Wette ein, mein Prinz.“

				„Und deshalb sind wir doch bestens …“, beinahe wäre ihm das Wort verpaart herausgerutscht, „… passen wir doch bestens zusammen“, fuhr er hastig fort.

				„Ach, glaubst du das wirklich, Prinz?“

				Shakar spritzte sie nass, und Ricas Lachen ging in einem Hustenanfall unter. Plötzlich verschwand sie vor seinen Augen, und während er noch das Wasser aus seinen Augen fortblinzelte, fühlte er schon ein Zerren an seinem Bein … und dann war die Reihe an ihm, zu husten und sonderbar schmeckendes Wasser zu spucken.

				„Ihr seid durchtrieben“, sagte er zu der Frau, als sie wieder auftauchte.

				„Vergiss das niemals, Prinz. Und spuck nicht so, das ist eklig.“

				„Ich bitte um Vergebung. Dieses Wasser ist eben anders.“

				„Anders ekelhaft oder anders lecker?“

				„Es schmeckt nicht schlecht“, versicherte er ihr, „nur anders.“

				„Oh. Also, mir gefällt jedenfalls dieser kleine, von Menschenhand angelegte Teich ganz gut. Ich freue mich den ganzen Tag darauf, nach der Arbeit ins kühle Wasser springen zu können.“

				„Wascht Ihr Euch hier?“

				„Nein, im Haus gibt’s ein Waschbecken mit Seife und allem, was man sonst noch so braucht. Hierher komme ich nur, um mich abzukühlen.“

				„In meiner Heimat …“

				„… habt ihr diese großen Badebecken, und zwar drinnen, stimmt’s? Gibt es bei euch überhaupt Seen oder Teiche?“

				Shakar überlegte lange und antwortete schließlich: „Nur das Meer. Zuerst ist da Sand, endloser Sand, und dann plötzlich kommt das Meer. Aber nur Meer.“

				„Hört sich ja nach ’nem Traumreiseziel an.“

				„Ich werde es nie wiedersehen“, sagte Shakar und tat die Welt, in der er geboren war, mit einer Handbewegung ab. „Es spielt keine Rolle. Jetzt muss ich mich an Seen und Teiche gewöhnen, und an Seife und Waschbecken.“

				„Und an Neger“, fügte Rica trocken hinzu. „Vergiss bloß die Neger nicht.“

				„Kolonisten“, berichtigte er pflichtschuldigst.

				Rica war ein Stück von ihm fortgeschwommen, während sie den Kopf schüttelte. Doch nun machte sie kehrt und schwamm wieder an Shakars Seite. Wassertretend schwammen sie auf der Stelle und blickten einander in die Augen.

				„Moment mal – war das etwa ernst gemeint? Was soll das heißen: Du wirst deine Heimat nie wiedersehen? Wieso denn? Haben sie dich verbannt? Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass du etwas so Böses getan haben solltest, das zur Verbannung führte.“

				„Nein, ich bin nicht verbannt worden. Ich habe mir gewünscht, hier zu sein. Das habe ich mir immer schon gewünscht. Und endlich ist mein Wunsch in Erfüllung gegangen. In meiner Heimat geschieht das auch, nur meistens andersherum: Menschen aus Eurer Welt fallen in die unsere. Obwohl ja andererseits“, korrigierte er sich, „Eure Mutter in diese Welt gekommen ist.“

				„Ja, so war’s. Ist schon witzig, denn es hat sich genauso abgespielt – Dad arbeitete gerade auf dem Hof, als Mom sozusagen aus dem Nichts herabfiel und mitten in einem Misth– ach egal! Worauf ich hinauswill, ist Folgendes: Sie war zwar ziemlich erstaunt, hier zu sein, aber sie wollte nie …“ Ricas Stimme verklang, sie wirkte bekümmert. „Sie wollte jedenfalls nie zurück“, schloss sie ein wenig lahm.

				„So soll es auch sein.“ Dennoch tat Shakar bei der Vorstellung, seinen lieben Vater oder seine Brüder niemals wiederzusehen, das Herz weh. Und auch nicht Lois oder die Kinder, die sie Damon gewiss schenken würde.

				„Nun ja, so muss es ja nicht …“

				„Doch“, versicherte er ihr, „es ist Bestimmung.“

				„Nein! Ich meine, dass Mama nicht zurückwollte, muss ja nicht bedeuten, dass sie nicht zurückkonnte. Dad hat ihr doch die Maschine gebaut und was sie sonst noch dazu brauchte.“

				„Was?“, fragte Shakar. Er konnte nicht glauben, was er da hörte. „Was?“

				„Hallooo, was denkst du wohl, wie wir hierhergekommen sind? Dad war doch Ingenieur, und nachdem ihm Mom von den Sandigen Landen erzählt hatte, fuhr er in die Stadt, sprach mit den Ältesten, brachte Teile unserer alten Maschine mit und baute sie um. Mama hätte theoretisch jederzeit in ihre Welt zurückkehren können. Aber sie wollte nicht.“ Rica überlegte einen Augenblick. „Ich glaube, es lag auch daran, dass Mama sich so gut eingelebt hat. Weil sie jederzeit hätte zurückreisen können, wollte sie am Ende überhaupt nicht mehr zurück. Ich wette, Dad hat genau darauf spekuliert. Er war schon verdammt clever, mein Dad.“

				„Euer Vater war … ein Baumeister?“

				„Ein Ingenieur.“

				„Und er hat eine Maaa-schiene gebaut, die einen Menschen in die Sandigen Lande schicken konnte?“

				„Ma-schiieeene heißt das. Und ja: Das hat er getan.“

				Shakar starrte Rica mit offenem Mund an. Fast hätte sie seine Zähne zählen können. „Ihr wart so lange allein … warum habt Ihr nie die Heimat Eurer Mutter besucht?“

				Rica zuckte die Achseln. „Weiß nicht. Mama mochte ja nicht zurück. Also wollte mir kein guter Grund einfallen, warum ich meine Heimat verlassen sollte, um an einen Ort zu reisen, den Mom so sehr hasste, dass sie sich nicht einmal mehr nach ihm sehnte.“

				„Aber … wa… aber …“

				„Vielleicht solltest du jetzt mal aus dem Wasser kommen und dich ein bisschen hinlegen“, sagte Rica besorgt. „Du siehst ein wenig mitgenommen aus.“

				Shakar schwamm auf sie zu und packte ihre Schultern. „Ihr habt diese Ma-schiieene nie benutzt? Nicht einmal, um sie auszuprobieren? Habt Ihr sie nicht ein einziges Mal in Betrieb gesetzt, auch wenn Ihr selbst gar nicht reisen wolltet?“

				„Nein, ich habe nie … ach so, jetzt begreife ich, worauf du hinauswillst. Nein, ich habe nie bloß so zum Spaß auf ein paar Knöpfe gedrückt. Was immer dazu führt, dass Leute aus dem Nirgendwo auf die Erde fallen, an Dads Maschine liegt es bestimmt nicht. Vielleicht ist es so eine Art Restwirkung“, fuhr sie nachdenklich fort. „Etwas, das mit unseren Reisen … mit den Schiffen zu tun hat … vielleicht haben diese Fahrten eine … eine Art undichte Stelle zwischen unseren Welten entstehen lassen. Sodass es leichter wird, zwischen ihnen hin- und herzureisen. Oder irgendwo lebt jemand, der eine ganz ähnliche Maschine wie Dad gebaut hat, und der drückt nun zum Spaß auf ein paar Knöpfe. Außerdem tust du mir allmählich weh.“

				„Verzeihung.“ Er ließ ihre Schultern los. „Ich war nur … so erstaunt. Es kommt ganz unerwartet …“ Seine Stimme wurde zu einem Murmeln. „So ganz und gar unerwartet …“

				„Aber das sind doch gute Neuigkeiten, Shakar! Du kannst nach Hause, wann immer du willst. Wahrscheinlich jedenfalls. Bisher hat es ja noch niemand ausprobiert, aber mein Dad wusste schon, was er tat. Und ich habe die Maschine gewartet. Dad hat das auch jede Woche getan, und nachdem er tot war, habe ich es weiter so gehalten.“

				„Ihr kennt diese Maschine also gut?“

				„Ich kenne alle Maschinen auf meinem Hof. Das ist der Vorteil, wenn man ein alleinstehendes Mädchen ist.“ Rica grinste.

				„Ich nehme an … dass Ihr recht habt. Es sind gute Neuigkeiten. Ich hätte gedacht …“

				„Wie ist’s, willst du jetzt gleich wieder zurück? Wir könnten uns abtrocknen, und dann zeig ich dir, wo ich die Masch–“

				„Nein“, sagte der Prinz, der plötzlich zu einem Entschluss gekommen zu sein schien. „Ich will nicht sofort zurück.“ Dann packte er Rica wieder an den Schultern, zog sie an sich und küsste ihren feuchten Mund.

				„Ich wusste doch, dass mich Nacktbaden in Schwierigkeiten bringen würde“, murmelte Rica, bevor sie ihre Arme um seinen Hals schlang und seinen Kuss erwiderte.
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				Rica schlang ihre Beine um seine Taille und hoffte, dass sie nicht ertranken – aber wäre das nicht eine großartige Art zu sterben gewesen? Doch Shakar trug sie beide mit Leichtigkeit. Neugierig streckte sie eine Hand ins Wasser und fand ihn. Warm und seidig fühlte er sich an und drückte gegen ihre Hand.

				„Ich will die Stimmung ja nicht verderben“, murmelte sie und knabberte an seinem Hals, „aber meine Eltern sind gestorben, als ich vierzehn war.“

				„Das tut mir sehr leid“, murmelte Shakar und schloss seine Hände um ihren Hintern.

				„Danke, aber eigentlich wollte ich damit nur sagen, dass ich das noch nie gemacht habe.“

				„Nein?“

				„Ich hatte in den letzten zehn Jahren wirklich genug anderes am Hals“, verteidigte sie sich. „Hab’s eben nicht geschafft, in die Stadt zu fahren und meine Unschuld zu verlieren. Um Futter zu kaufen, schon, aber für das andere nicht. Was ich damit meine: Wenn du’s unter den Voraussetzungen lieber lassen willst …“

				„Aber ich will ja!“

				„… dann hab ich eben Pech gehabt. Hab wahrscheinlich zu lange gewartet.“ Jetzt erst begriff sie, dass Shakar gar nichts Ablehnendes gesagt hatte. „Ach, also doch? Dann ist’s ja okay. Ich glaube nämlich an Zeichen, und wenn so ein gut aussehender Kerl vom Himmel fällt und nebenbei nett und hinreißend und sogar lieb und auch noch schön ist, dann kann ich mich einfach nicht bremsen und muss über ihn herfallen.“

				„Ganz wie Ihr wünscht.“

				„War nicht bös gemeint.“

				„Ich habe es auch nicht so verstanden.“

				„Lachst du etwa über mich?“, fragte Rica misstrauisch.

				„Aber nein, Rica, das wäre doch sehr unhöflich.“

				„Hahaha. Halt die Klappe und küss mich.“

				Shakar gehorchte, und sie fand es köstlich. Das Wasser fühlte sich wie kühle Seide an, der Mann hingegen wie heiße Seide, und alles war einfach wunderbar. Wieder und wieder berührte sie ihn, jeden Moment darauf gefasst, dass er in dem gleichen Lichtblitz verschwinden könnte, der ihn hergebracht hatte.

				Shakars Hände berührten sie überall, sein Mund war auch überall, und schließlich kletterte sie an ihm empor wie früher an den höchsten Bäumen in ihrem Obstgarten. Shakar jedoch hinderte sie daran und hob sie mühelos aus dem Wasser. Dann legte er sie auf die Uferböschung.

				„Beim ersten Mal ist es einfacher, wenn man dabei nicht im Wasser ist“, erklärte er ernsthaft. Dann senkte er den Kopf und sog das Wasser von ihren Nippeln.

				„Wenn du meinst …“, stöhnte Rica. Sein Mund wanderte tiefer und tiefer, seine Zunge umspielte ihren Bauchnabel, ihren Schamhügel, die verborgenen inneren Lippen. Sie hatte schon vorher geglaubt, ausreichend vorbereitet zu sein, doch nun überkam sie ein derart mächtiges Verlangen, dass sie sich wohl geirrt haben musste.

				Behutsam spreizte Shakar ihre Beine und bahnte sich seinen Weg. Rica schämte sich fast dafür, dass ihr Verlangen so heftig war – Gott, es fühlte sich ja geradezu an, als ob sie ewig darauf gewartet hätte. Gerade als es anfing wehzutun, hielt Shakar jedoch inne. Wieder glitt er nach unten zwischen ihre Beine und küsste und leckte, bis sie ihre Fingernägel in seinen Rücken bohrte. Bis die süße, dunkle Hitze, die sie sich zuvor nur selbst hatte verschaffen können, sie wieder durchströmte und sich von ihrem Bauch mit einer köstlich verwirrenden Wärme ausbreitete.

				Während Rica immer noch nachbebte, glitt Shakar in sie hinein. Dieses Mal tat es nicht mehr weh, sondern war nur noch eine köstliche Reibung. Sie hatte gar nicht gewusst, dass Reibung etwas so Wunderbares sein konnte. Ihre Gefühle waren dermaßen übermächtig, dass sie ihnen unbedingt Ausdruck geben musste: Ihre raue Stimme scheuchte die Vögel auf. Einen Augenblick lang schien es so, als würde sie sich mit ihnen in die Lüfte erheben und mitfliegen … und niemals, niemals würde dieser Augenblick zu Ende gehen.
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				Achtundsechzig Sonnenläufe später …

				„Das Kaninchen“, meldete Rica, „ist tot.“

				Shakar, der eben das Vieh getränkt hatte, sah sie überrascht an. „Was ist ein Kaninchen? Brauchst du ein neues?“

				„Ein Kaninchen ist ein kleines braun-weißes … ach, darum geht es doch gar nicht. Ich wollte damit lediglich sagen, dass ich schwanger bin.“

				„Du bist … du erwartest ein Kind?“ Langsam breitete sich ein freudiges Lächeln auf Shakars Gesicht aus. „Ist das wahr?“

				„Ja.“

				„Aber woher weißt du … nun, dies ist eben etwas sehr Geheimnisvolles, wovon nur Frauen etwas verstehen.“

				„Es ist überhaupt nichts Geheimnisvolles daran, auf einen Teststreifen zu pinkeln … allerdings machen wir das heutzutage nicht mehr so. Seit deiner Ankunft habe ich meine Tage nicht mehr gehabt, also habe ich zwei und zwei zusammengezählt und eine Blutprobe zum Zentralamt geschickt. Und – freust du dich?“ Sie merkte, dass sie vor Spannung den Atem angehalten hatte, und stieß die Luft so heftig aus, dass ihr einen Augenblick lang schwindlig wurde. „Das ist ja toll.“ Toll klang allerdings nicht ganz angemessen, deshalb fuhr Rica fort: „Ganz, ganz toll. Ich war mir nämlich nicht sicher, wie du reagieren würdest. Denn ich weiß nicht, wie ich das finden soll.“

				„Aber es ist doch wunderbar!“ Shakar, der gerade im Begriff gewesen war, sich zu setzen, sprang auf und durchmaß mit großen Schritten den Raum. „Bedenke doch: ein neuer Prinz oder eine neue Prinzessin!“

				„Wird unser Baby überhaupt ein Prinz oder eine Prinzessin sein?“, fragte Rica leise. „Ich dachte, du hättest dich von dem ganzen Zirkus längst verabschiedet.“

				Shakar blieb sofort stehen. „Ich habe doch nicht aufgehört, meines Vaters Sohn zu sein, bloß weil ich weit entfernt von meiner Heimat bin.“

				„Hm-hm.“

				Er trat ganz nahe an sie heran und legte seine große Hand auf ihren Bauch. „Wie willst du es denn machen?“

				„Was machen?“

				„Gebären. Hier auf dem Hof, wo nur ich dir beistehen kann, darfst du es nicht wagen. Ich kenne mich mit solchen Dingen nicht aus.“

				„Nein, ich habe mir schon gedacht, dass wir dafür in die Stadt fahren müssen. Wir warten einfach, bis es so weit ist, und dann …“ Bekümmert verstummte sie. Sie hatte viel darüber nachgedacht. „Ich könnte Daran fragen, ob er meine Tiere hütet … Teufel auch, seine Familie versucht seit Generationen, unseren Hof in die Hände zu bekommen.“

				Shakar schwieg. Eine oder zwei Minuten hielt Rica sein Schweigen aus, dann fragte sie: „Warum rückst du mit dem, was dir auf der Seele liegt, nicht einfach raus? Du willst doch zurück …“

				Er antwortete nicht.

				„Ach, komm schon, Shakar! Du vermisst die Sandigen Lande.“

				„Ich glaube … ich glaube, du bist das Einzige, was ich immer gewollt habe“, sagte er in einem Ton, als müsse er sich entschuldigen. „Zuerst habe ich geglaubt, es sei diese Welt, die ich mir wünschte. Aber dann habe ich erkannt, dass ich in Wahrheit immer nur dich gewollt habe. Damit will ich aber nicht sagen, dass mir deine Farm nicht gefällt …“

				Rica grinste vergnügt. „Das kränkt mich überhaupt nicht, Shakar. Denn es ist wahrscheinlich mit Abstand das schönste Kompliment, das ich jemals bekommen habe. Aber wir stehen vor einem kleinen Problem, das bald, und zwar sehr bald schon, zu einem großen Problem werden wird. Oder zu einem Segen, wie Mama gesagt hätte. Aber ein komplizierter Segen wird das sein. Irgendein Vorschlag, was wir jetzt machen sollen?“

				Shakar zögerte.

				„Besser, du spuckst es aus, dann haben wir’s hinter uns.“

				„Ich wünsche nicht, dass du das Kind hier zur Welt bringst, ganz allein und nur mit mir als Beistand.“

				„Klar.“

				„Ich wünsche auch nicht, dass du die letzten Tage vor deiner Niederkunft in der Stadt verbringst, weit entfernt von deinem oder meinem Zuhause.“

				„Klar.“

				Wieder zögerte er. „Ich hätte auch gern, dass König Sekal den Sohn-seines-Sohnes kennenlernte.“

				„Also, das Fazit lautet folgendermaßen: Du möchtest nach Hause zurück.“

				„Ja. Ich möchte in meine Heimat. Gleichzeitig will ich aber nicht, dass du dein Heim aufgibst, nur um mir einen Gefallen zu tun.“

				„Aufgeben? Shakar, wir können doch hin- und herreisen, wie und wann es uns gefällt! Möglicherweise jedenfalls. Immer vorausgesetzt, dass an der Maschine keine Schraube locker ist oder so was.“

				„Es kommt mir … unnatürlich vor. Eine Maschine zum Reisen zu benutzen.“

				„Hätt ich mir ja denken können, dass du ein Technikhasser bist“, spottete Rica. „Ich weiß, dass du an magische Pforten gewöhnt bist, die plötzlich aus dem Nichts erscheinen, aber glaub mir: Diese Art des Reisens schlägt sie noch um Längen.“

				„Ist es denn nicht gefährlich?“

				„Sagen wir’s mal so: Mein Dad hat in diese Maschine so viele Sicherungen eingebaut, dass sie gar nicht laufen kann, wenn irgendwas nicht in Ordnung ist. Auf keinen Fall wird so was passieren wie mit Jeff Goldblum in Die Fliege. Ach, den kennst du ja auch nicht … Wie auch immer, es ist jedenfalls absolut sicher, Shakar. Ich würde doch niemals deine oder die Gesundheit unseres Kindes aufs Spiel setzen, wenn es nicht absolut sicher wäre.“

				„Hmmm …“

				„Warum reisen wir nicht in deine Heimat und söhnen uns mit dem werdenden Großpapa aus? Und ich lasse Daran eine oder zwei Parzellen als Lohn dafür, dass er während unserer Abwesenheit auf den Hof aufpasst.“ Warum versuche ich ihn eigentlich mit aller Macht zu überreden?, fragte sie sich. Weil ich das Baby nicht hier draußen zur Welt bringen will, nur mit einem ungeschickten Prinz als Beistand. Deshalb.

				„Wie es scheint“, er bedachte sie mit einem zärtlichen Blick, „hast du an alles gedacht.“

				„Darin bin ich ziemlich clever“, erwiderte Rica und beugte sich vor, um ihrem Prinzen einen Kuss zu geben, den Shakar leidenschaftlich erwiderte. Eine Sekunde später krachten die Teller auf den Boden, und sie wurde nach hinten über den Tisch gebogen.

				„In der Theorie ganz okay“, stöhnte sie, während seine Finger bereits eifrig an den Knöpfen ihrer Bluse nestelten. „Es tut nur am Rücken weh …“

				„Wie du wünschst.“ Er hob sie auf seine Arme (Rica war noch immer erstaunt, mit welcher Leichtigkeit er das tat) und lief durch den Flur in das kleine Schlafzimmer, wo sie zusammen aufs Bett fielen. Shakars Mund lag auf ihren Brüsten, und seine Lippen liebkosten zart ihre Nippel.

				„Ich liebe das so sehr“, seufzte sie und streichelte sein widerspenstiges Haar.

				„Und ich tue das so gern. Du schmeckst … so wunderbar. Wunderbar, Rica.“

				Wunderbar, Rica. Sie half ihm, ihre Kleider auszuziehen. Wie oft er das in den letzten Wochen zu ihr gesagt hatte … Außerdem fand sie auch ihn ziemlich wunderbar. Er war wie ein Traum, der Wirklichkeit geworden war, ein Traum, der vom Himmel in ihr Leben gefallen war. Ihre Liebe, ihr Prinz.

				Sie nahm seinen pulsierenden Schwanz in die Hand und drückte ihn leicht. Shakars Zunge drang in ihren Mund. Sie knabberten und küssten sich, dann zog sie die Beine an und spürte, wie er in sie hineinglitt … und wie jedes Mal war sie über dieses köstliche Gefühl äußerst erstaunt. Es war, als seien sie füreinander geschaffen. Das klang zwar kitschig, schien ihr aber wahr zu sein.

				„Oh, Rica …“

				„Ich liebe dich“, flüsterte sie. Auch diese Worte waren immer wieder ganz genauso wie beim ersten Mal, erstaunlich und gewaltig.

				„Ich dich auch, mein Herz.“

				Sie schlängelte sich unter ihm hervor und saß bald auf ihm, wie es ihnen beiden am besten gefiel. Ihre Brüste hingen wie exotische Früchte herab, und er verschlang sie und saugte und leckte, und dann ritt sie ihn zum Höhepunkt, bis sie sich beide völlig verausgabt hatten.

				„Okay“, sagte Rica schließlich und richtete sich wieder auf. Sie hatte die Maschine ihres Vaters inspiziert, die er damals gebaut hatte, um ihrer Mutter eine Freude zu machen und sie bei sich zu behalten. „Sieht aus, als wäre alles tipptopp in Schuss. Stell dich mal dort hin. Wie in einer alten Star Trek-Folge. Vergiss es“, fügte sie rasch hinzu, weil er bereits den Mund öffnete, um die unausweichliche Frage zu stellen. „Stell dich einfach auf die Felder dort. Ich programmiere die Maschine so, dass sie uns in dreißig Sekunden schleudert.“

				„Schleudert?“

				„Das ist bloß so ein Ausdruck. Keine Angst, du wirst überhaupt nichts merken. Jedenfalls wahrscheinlich nicht.“ Sie fummelte an den Hebeln herum und dachte, dass jeder andere als sie mit diesem Ding überfordert wäre. Dad war unglaublich intelligent gewesen und hatte eine Maschine gebaut, die nur er verstehen konnte. Dass jemand, der keine Ahnung vom Raum-Zeit-Kontinuum hatte, mit dieser Maschine überfordert sein würde, war ihm vermutlich niemals in den Sinn gekommen. Rica jedoch kannte sich aus, sie war mit dieser Maschine praktisch aufgewachsen. In einer ihrer frühesten Erinnerungen kam sie aus der Scheune gewankt, von den schweren Werkzeugen, die sie ihrem Vater brachte, fast erdrückt.

				„Mir kommt das alles sehr sonderbar vor“, bemerkte Shakar. „Du bist eine Zierde für mich.“

				„Das hat sich jetzt wenigstens nicht allzu selbstgefällig angehört. Was meinst du denn mit Zierde?“ Sie stellte sich neben ihn auf ein anderes Feld.

				„Du bist schön und klug und unabhängig und schwanger und lieb und reizend.“

				„Ich kann eben alles, Baby“, scherzte sie, um zu verbergen, wie verlegen und erfreut sie gleichzeitig war. Dann wurden sie von der Maschine geschleudert.
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				„Nein, nein, nein, nein, nein, nein!“

				„Lois, Liebes, es ist doch meine Hochzeit.“

				„Mom, so was ist keine Hochzeit, okay? Wenn der König einmal mit der Hand über dir wedelt und verkündet, dass du jetzt verpaart bist, dann ist das doch noch keine Hochzeit!“

				„Tja, Honey, er ist aber derjenige, der hier das Sagen hat. Wenn wir in England wären und die Queen dich für verheiratet erklärte, würdest du ihr dann nicht glauben?“

				„Verstehst du denn nicht? Ich habe keine Hochzeit gehabt. Anne auch nicht. Aber du, bei Gott, du wirst eine haben. Du schon.“

				Argwöhnisch musterte Gladys ihre Tochter. „Je älter du wirst, desto mehr gleichst du deinem Vater.“

				Lois grinste. „Kein Grund, fies zu werden.“

				„Du willst also das weiße Kleid und die Orgelmusik und Fingerfood, also das ganze Programm?“

				„Mir würde schon das Ehegelübde reichen.“

				Gladys verschränkte die Arme vor der Brust und sah für den Bruchteil einer Sekunde wie Lois aus, wenn sie einen Wutanfall bekam. „Wenn du erst mal in meinem Alter bist, Mädchen, dann brauchst du kein verdammtes Ehegelübde mehr.“

				„Sei doch nicht so stur.“

				„Das musst du gerade sagen!“

				„Tja, von wem hab ich das wohl?“

				„Wir hatten doch eben erst beschlossen, dass du’s von deinem Vater hast. Und wo steckt Damon überhaupt? Er würde sich vermutlich auf meine Seite schlagen.“

				„Dieser Riesenfeigling versucht sich rauszuhalten. Der König übrigens auch. Ich schätze, sie warten ab, wie wir entscheiden.“

				„Wie ich entscheide, Liebes.“

				„Ach, komm schon, Mom. Willst du denn keine anständige Hochzeit? Mit Dad bist du doch auch bloß vor den Friedensrichter getreten.“

				„Na ja, das mussten wir doch“, entgegnete Gladys realistisch. „Du bist schließlich nur fünf Monate später auf die Welt gekommen.“

				„Es hat nicht mal Blumen gegeben!“

				„Die verschlimmern bloß meinen Heuschnupfen. Deshalb gefällt mir dieses Wüstenklima ja so gut. Schön trocken.“

				„Das ist ein Ofen auch.“ Lois suchte immer noch nach dem schlagenden Argument, das ihre Mutter umstimmen sollte, als sie laute Schritte hörte, die sich rasch näherten. Im nächsten Augenblick erschien Shakar auf der Glasveranda. Im Schlepptau hatte er eine große, starkknochige, dunkelhäutige Frau.

				„Oh, hallo“, grüßte Lois. „Da bist du ja wieder. Höchste Zeit, dass wir dich mal auf den neuesten Stand bringen. Anne und Maltese s–“

				„Meine Gefährtin ist schwanger!“, keuchte Shakar. „Ich bin in ihre Welt gefallen und in einem Teich geschwommen und habe große Tiere gefüttert.“

				„Aha?“, machte Lois. „Offenbar bin ich nicht auf dem neuesten Stand.“

				„Lois, wo ist der teure König, mein Vater?“

				„Ach, der drückt sich irgendwo auf den Fluren herum. Und nenn ihn bloß nicht den teuren König. Er wird eher so was wie mein Stiefvater sein.“

				Shakar blinzelte verwirrt. „Ich möchte Euch Frederica Callanbra von Burg Callanbra vorstellen. Rica, dies ist meine Schwester-durch-Paarung, die holde Prinzessin Lois, und ihre Mutter Gladys, die-bald-Königin-sein-wird.“

				„Die bald Königin sein wird“, sinnierte Gladys und schüttelte Ricas große Hand. „Königin. Daran hab ich noch gar nicht … ich war so beschäftigt … und dann hat Sekal gefragt … ich hätte doch nie gedacht … es war mir nicht klar …“

				„Schön, Sie kennenzulernen“, sagte Rica. Lois konnte kaum die Augen von ihr abwenden. Rica war die größte Frau, die sie je zu Gesicht bekommen hatte. Eine große Frau, die dazu auch noch ordentlich was auf den Rippen hatte, beileibe kein Hungerhaken also. Außerdem sah sie nach einem erstklassigen Knochenbau aus. Und hatte ein Benehmen, das geradezu … würdevoll war. Ja, genau: würdevoll. „Ich habe schon viel von Ihnen gehört.“

				„Sie werden also ein Kind bekommen?“, fragte Gladys. „Herzlichen Glückwunsch!“

				„Ja, wir haben viel Freude aneinander. Wir werden den König sprechen und dann werden wir … Gladys, Ihr solltet nicht allzu überrascht sein. Habt Ihr es denn nicht gewusst? Mein Vater wollte Euch von dem Augenblick an, als er Euch zum ersten Mal sah, zur Gefährtin.“

				„Das habe ich gewusst“, erwiderte Gladys gefasst. „Aber vom Königinnensein verstehe ich überhaupt nichts. Ich bin bloß Büroleiterin. Ich meine, das war ich, damals in meiner Welt.“

				„Damit eignest du dich besser für den Job als ich“, warf Lois ein. „Wenn du ein Büro voller nörgeliger Buchhalter leiten kannst, ohne einen Doppelmord zu begehen, dann kannst du auch an Sekals Seite über ein Königreich herrschen.“

				„Klingt vernünftig“, stimmte Rica zu.

				„Natürlich erst nach einer anständigen Hochzeit“, fuhr Lois fort.

				„Ach, halt den Mund!“, sagte die-die-bald-Königin-sein-wird.

				***

				„Mein König, darf ich Euch Frederica Callanbra von Burg Callanbra vorstellen? Rica, dies ist der König, mein teurer Vater.“

				„Sehr erfreut, Sie kennenzulernen, Sir.“

				Der König sah seinen Sohn verwirrt an. „Ich dachte, du wärst auf der Jagd.“

				„Sir, ich bedaure zutiefst die Sorge, die ich Euch bereitete, indem ich so viele Monate verschw–“

				„Aber du warst doch nur drei Sonnenläufe fort“, entgegnete der König.

				„Tages-Sonnenläufe oder Jahres-Sonnenläufe?“, murmelte Lois Damon zu. Alle hatten in den Thronsaal kommen müssen, um Shakars Frau offiziell vorgestellt zu werden. Maltese stand auf der anderen Seite des Königs. Anne war entschuldigt, sie weilte schon wieder bei den Schwarzen Wanderern, deren Sprache immer noch entschlüsselt werden musste. Diese Arbeit galt als wichtiger als jeder Empfang, wie offiziell er auch sein mochte. „Ich bekomme das immer noch nicht auf die Reihe.“

				„Tage“, murmelte Damon zurück.

				Währenddessen verhaspelte sich Shakar zusehends. „Drei … nein, Vater, ich bin schon fast einen Viertel …“ Er verlor den Faden. „Ich war geraume Zeit mit Rica zusammen. Wir sind eben erst zurückgekehrt. Und …“

				„Offenbar gehen in meiner Welt die Uhren anders“, fiel ihm Rica ins Wort. „Hier sind also erst drei Tage vergangen? Bei mir warst du aber zwei Monate. Und damit hatten wir genug Zeit, um … na, das können Sie sich ja denken.“

				„Wenn du länger fortgewesen wärest, mein Sohn, hätte ich mir gewiss Sorgen gemacht“, versicherte der König.

				„Aber wie die Dinge nun mal liegen, haben wir deine Abwesenheit eigentlich gar nicht richtig bemerkt“, fügte Lois hinzu. „Sorry.“

				„Da Ihr Euch keine Sorgen gemacht habt, habe ich es also auch nicht verpasst.“

				„Aha“, machte der König. „Du erinnerst dich also.“

				„Aber, mein König, ich habe meine Gefährtin doch schon gefunden!“

				„Und sie ist gewiss eine sehr gute Frau“, sagte der König und bedachte Rica mit einem freundlichen Lächeln. „Du jedoch hast die Aufgabe …“

				„Es spielt doch keine Rolle, ob ich hier war oder nicht“, fiel ihm Shakar ins Wort. „Jetzt habe ich aber meine Gefährtin.“

				„Tatsächlich, mein Sohn, hast du überhaupt keine …“

				„Ich werde das nicht zulassen, auf keinen Fall!“

				„Shakar.“

				„Vater, das ist mein letztes Wort.“

				„Prinz Shakar.“

				Shakars Zähne schlugen hörbar aufeinander. Lois riss die Augen auf. Gladys trat neben den König und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Nach einer Weile nickte Sekal.

				„Sie-die-meine-Gefährtin-sein-wird wünscht, dass deine Gef– dass Rica etwas zur Sache sagt.“

				„Sir?“, fragte Rica erschrocken.

				„Ist mein Sohn, der teure Prinz, der keine Manieren besitzt, nun Euer Gefährte oder nicht?“

				„Na ja … irgendwie schon, Sir. Ich meine …“ Rica warf einen Blick zu Shakar, dessen goldfarbene Haut von einer leichten Röte überzogen war. „Wir sind zwar nicht verlobt oder verheiratet, aber in den letzten Monaten hatten wir nur einander, und da haben wir uns verliebt. Und heute sind wir in Ihre Welt gereist, weil er Sie sehen wollte. Weil er Sie alle wiedersehen wollte“, fuhr sie nach einem Blick in die Runde fort. „Denn er hat Sie furchtbar vermisst.“

				„Wir hingegen“, versuchte Lois es mit einem Scherz, um die Stimmung aufzulockern, „haben ihn überhaupt nicht vermisst.“

				„Ich frage aus dem Grund, Rica, weil mein Sohn gewisse Pflichten hatte, bevor er … ein paar Monate verschwunden war. Und diese Aufgaben harren seiner immer noch.“

				„Er ist schon verheiratet, nicht wahr? Es muss ja irgendwas Grässliches sein, sonst wären Sie beide nicht so aufgebracht.“

				„Nein, es steht ihm durchaus frei, sich eine Gefährtin zu erwählen. Doch das Gleiche gilt für seine zukünftige Gefährtin auch. Ihr müsst Folgendes wissen: Als wir vor einiger Zeit den Brautkampf ausfochten, beschlossen wir, dass es auch einen Kampf um den Bräutigam geben sollte. Mein jüngster Sohn war zu der Zeit noch ohne Gefährtin und schien diesen Einfall gutzuheißen.“ Der König schüttelte den Kopf. „Was ich damit sagen will: In den nächsten zwei Sonnenläufen werden Frauen von allüberall her aus den Sandigen Landen eintreffen, und zwar nur aus einem einzigen Grund – sie werden um Shakars Hand kämpfen.“
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				„A-ha!“

				„Rica …“

				„Hattest du das als besondere Überraschung für mich aufgespart?“

				„Du darfst jetzt nicht denken, dass …“

				„Sag mir nicht, was ich denken darf, mein Freund! Falls du keinen gesteigerten Wert auf ein blaues Auge legst. Und das vor dem Kampf um den Bräutigam.“

				„Dieser Kampf wird nicht stattfinden, denn ich habe ja bereits eine Gefährtin. Das war es, was ich meinem Vater erklären wollte: dass ich diesen Kampf nicht wünsche. Wir reisen wieder ab“, schloss er und schaute so bedrückt drein, wie seine Stimme klang, „dann betrifft es uns gar nicht.“

				„Es betrifft uns nicht? Bist du blind oder einfach nur dumm? Es betrifft uns doch jetzt schon! Und weglaufen werd ich nicht, das kannst du dir gleich abschminken.“ Rica riss sich das gelbe Arbeitshemd vom Leib – zum Glück trug sie noch ein knappes T-Shirt darunter – und warf es auf einen Stuhl in der Zimmerecke. „Wir werden schön hierbleiben und deine Medizin schlucken.“

				„Rica, du kannst doch nicht gegen reinblütige …“

				„Ah, endlich kommen wir zum Kern der Sache. Ich kann nicht gegen Reinblüter kämpfen. Ich weiß aber, was ein Brautkampf ist. Mama hat mir erzählt, dass die Prinzen manchmal auf diese Weise ihre Gefährtinnen erringen. Von einem Kampf um den Bräutigam habe ich allerdings noch nie gehört.“

				„Als er erkannte, wie glücklich Damon mit seiner Gefährtin ist“, erzählte Shakar tonlos, „haben Vater und Lois beschlos–“

				„Das hängst du mir jetzt nicht an!“, protestierte Lois. „Ich hab doch bloß gesagt, dass die Mädchen vielleicht auch mal eine Chance haben sollten, um ihren Traumboy zu fighten. Und bevor ich weiß, wie mir geschieht, habt ihr schon die Große-Dating-Show nach Art der Sandigen Lande aufgezogen. Wenn du den Kampf um den Bräutigam eigentlich gar nicht haben wolltest, dann hättest du doch Zeit genug gehabt, um etwas dagegen zu unternehmen.“

				„Ich weiß“, sagte Shakar kläglich.

				Sie befanden sich in einem Nebengemach des großen Thronsaals. Rica war ganz froh darüber. Es wäre ihr sonderbar vorgekommen, Shakar in einem so pompösen Zimmer zusammenzustauchen. Und dazu noch vor so vielen Leuten. Dieses kleinere Zimmer sagte ihr für ihre Zwecke mehr zu, und die Tatsache, dass Damon und Lois ihnen nachgegangen waren, störte Rica nicht im Geringsten. Irgendwie konnte sie Lois gut leiden.

				Was sie allerdings von dem König halten sollte, wusste sie nicht. Gladys, die ältere Frau, hatte ihn gebeten, ob er ihr beim Verfassen des Gelübdes helfen könnte (was auch immer das bedeuten mochte), und dann waren die beiden schnurstracks verschwunden. Und das war wahrscheinlich auch gut so, denn es verschaffte ihr, Rica, genügend Zeit, um ihren Freund (Ehemann?) tüchtig auszuschimpfen und sich von den Überraschungen der letzten zehn Minuten zu erholen.

				„Kommen wir doch noch mal auf diese andere Sache zurück. Dass ich nicht gegen Reinblüter kämpfen kann. Soll ich das so verstehen, dass ich gegen reinblütige Girls aus den Sandigen Landen nicht den Hauch einer Chance habe?“

				„Genau das“, erwiderte Shakar ohne einen Anflug von Verlegenheit, was Rica ziemlich wütend machte. Mit fester Stimme fuhr er fort: „Ich denke, wir haben bereits festgestellt, dass du eine absolut großartige Frau bist. Und doch gibt es einige Dinge, die selbst du nicht vermagst. Außerdem darf das Kind nicht in Gefahr gebracht werden. Die Sicherheit des Kindes muss jederzeit Vorrang haben.“

				„So ein Pech aber auch, dass wir herkommen mussten, was?“ Rica merkte selbst, wie grausam das klang. Aber sie spürte auch etwas Grausamkeit in sich, und es war ihr völlig schnuppe, ob sie Shakar damit kränkte. „Darum ging es im Grunde, nicht wahr? Dieser ganze Bockmist von wegen, du musst dich selbst finden und so weiter … es ging doch bloß darum, dass du dich vor dem Kampf drücken wolltest! Und nachdem du sicher sein konntest, dass er vorbei war, fällt dir ganz plötzlich ein, dass du schreckliches Heimweh hast und unbedingt deinen Daddy sehen musst.“

				„Das war nicht der Gr–“

				„Raffst du’s nicht, Shakar? Es geht nicht nur darum, dass du mir diesen Kampf verschwiegen hast – das allein wäre schon schlimm genug gewesen –, sondern darum, dass du dich gedrückt hast: Du hast dich vor deiner Aufgabe gedrückt.“

				„Ich habe nichts zu meiner Verteidigung vorzubringen“, murmelte der Prinz nach langem Schweigen.

				„Also“, begann Lois zögernd. „Das wollte ich jetzt nicht heraufbeschwören … ich, äh, ich bin sicher, es ist nicht so schlimm, wie es sich … äh …“

				„Ich brauche deine Hilfe, Lois“, sagte Damon plötzlich, und alle erschraken. Er hatte so ruhig dabeigestanden, dass Rica seine Anwesenheit vollkommen vergessen hatte. „Aber in einem anderen Gemach. Nicht in diesem.“

				„Genau. Ich stehe zu deiner Verfügung. Wir sind … wir müssen dringend los. Ich bin sicher, das wird sich alles irgendwie … wir müssen.“

				„Sie können den da ruhig mitnehmen“, sagte Rica verächtlich. „Mit ihm bin ich vorerst fertig.“

				„Rica …“

				„Wie Ihr wünscht, edle Dame“, sagte Damon. Dann packte er Shakar am Kragen, als wäre dieser ein großer ungezogener Welpe, und schleifte ihn förmlich aus dem Zimmer.

				Fast hätte Rica gegrinst.

				***

				„Damon, lass mich looooooooos …!“

				„Na – wolltest du es so haben?“, fragte Lois hämisch. Denn Damon hatte seinen Bruder wie einen Spielball gegen die Wand geschleudert … und das war irgendwie zu komisch.

				„Ich hab schon genug Sorgen“, entgegnete Shakar, während er seine Glieder einsammelte und sich das Haar glatt strich, „ohne dass ihr beiden auch noch böse auf mich seid.“

				„Das ist bedauerlich, teurer Bruder, denn du hast diese Schelte ja verdient – und eine Tracht Prügel auch noch dazu. Deshalb wirst du es nehmen wie ein Mann und dich nicht hinter einer Frau verstecken.“

				„Mann! Was hast du dir bloß dabei gedacht?“, bemerkte Lois. „Hey, ich finde es ja wirklich super, dass du ein Mädchen gefunden hast. Sie kommt mir ehrlich … na ja, eben super vor. Aber verdammt, in was für einen Schlamassel hast du sie gestürzt!“

				„Sie steckt in keinem Schlamassel, denn es wird keinen Kampf geben“, erklärte Shakar kategorisch.

				„Ich glaube aber schon. Denn Rica kommt mir nicht wie eine Frau vor, die den Schwanz einzieht. Natürlich kennst du sie schon länger. So ungefähr zwei Monate länger, kommt das hin?“

				„Ich habe mich nicht versteckt“, sagte Shakar steif. „Ich bin wirklich auf die Jagd gegangen. Und das andere war … eine wunderbare Gelegenheit. Es ist wahr, ich bin bei Rica geblieben und habe den Kampf verpasst … ich habe jedenfalls geglaubt, den Kampf zu verpassen … aber das lag doch nur daran, weil ich so glücklich mit ihr war.“

				„Soso.“ Lois blieb skeptisch, doch da Shakar jetzt schon wie ein geprügelter Hund aussah, schaltete sie einen Gang herunter. „Dein Dad scheint jedenfalls ziemlich wütend zu sein.“

				„Und wenn Rica nicht kämpft, wird er noch viel wütender werden“, fügte Damon hinzu.

				„Dann wird er eben noch viel wütender, denn Rica wird ganz bestimmt nicht kämpfen.“

				„Aber es ist doch kein Kampf auf Leben und Tod, oder?“

				„Nein, das nicht. Aber das Baby darf auf keinen Fall gefährdet werden. Außerdem stammt Rica ja nicht von hier, sondern aus deiner Welt.“ Er nickte zu Lois hinüber.

				„Ach so, jetzt verstehe ich. Sie kann sich nicht in einen Puma verwandeln. Ja, das kann man wohl kaum als einen fairen Kampf bezeichnen. Andererseits glaube ich, dass eine Schwangere schon ganz genau weiß, was sie sich zumuten kann und was nicht.“

				„Es besteht noch eine weitere Gefahr“, schaltete sich Damon ein. „Ich beginne allmählich zu verstehen, worauf Shakar hinauswill. Rica kann diesen Kampf unmöglich gewinnen. Doch die Gewinnerin wird Shakars zukünftige Gefährtin sein.“

				„Auch recht, das passt mir sehr gut in den Kram!“, blaffte Rica überraschend. Sie wirkte zwar gefasst, doch Lois bemerkte das kaum wahrnehmbare Zucken, das über ihr Gesicht glitt.

				„Was tust du denn hier? Wir haben dich doch allein gelassen, damit du mal ’ne Weile ungestört bist.“

				„Na, ich konnte doch nicht den ganzen Tag in diesem Zimmer rumhängen, oder?“

				„Okay, okay, wie wär’s, wenn wir uns jetzt mal alle beruhigen? Wir müssen ja nicht hier und jetzt eine Entscheidung fällen. Rica, wir sollten dir ein Zimmer suchen. Dort kannst du dich dann sortieren, vielleicht ein bisschen ausruhen, und später können wir weiter auf Shakar rumhacken. Okay? Ich meine, wenn wir hier nur rumstehen … es ist natürlich irgendwie befreiend, jeder wird seinen Mist los … aber wir kriegen nicht gerade viel getan, wenn ihr versteht, was ich meine.“

				„Ein Schlafzimmer käme jetzt gerade recht“, sagte Rica und klang dabei so erstaunt und dankbar, dass sich Lois schämte, nicht schon früher daran gedacht zu haben.
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				„… und … so empfinde ich eben, Sekal.“

				„Alles wird so geschehen, wie Ihr es wünscht, liebste Gladys.“

				„Für Sie klingt es bestimmt unheimlich dämlich, aber … was haben Sie da gerade gesagt? Dass Sie einverstanden sind?“

				„Ja.“

				„Oh.“

				„Ihr könnt so viele Gelübde sprechen, Gladys, wie Ihr möchtet, und ich werde sie auch sprechen, wenn Ihr es wünscht. Im Grunde muss ich um Verzeihung bitten, denn ich habe Eure Traditionen nicht bedacht.“

				„Machen Sie sich bloß keine Vorwürfe, Sekal. Wenn meine Welt so obergroßartig wäre, dann wäre ich ja wohl noch dort, oder nicht? Es überrascht mich nur so, dass Sie … ich meine, in Ihrer Welt gibt es schließlich kein Ehegelübde. Ich fand die Idee ja selber ein bisschen töricht, aber Lois wollte es unbedingt, und da …“

				„Es ist doch nur eine kleine Geste, die für Euch aber eine so große Bedeutung besitzt.“ Sekal lächelte sie an. Seine violetten Augen – Damons Augen – schienen geradezu Funken zu sprühen. Nie zuvor hatte Gladys solche Augen gesehen, und niemals hätte sie gedacht, dass sie sich an Augen von dieser Farbe gewöhnen könnte. Doch es war so gekommen. Fast erschreckend war, wie rasch sie sich an violette Augen (und alles andere) gewöhnt hatte. „Ich würde so manches tun, um Euch zu erfreuen, meine Gladys.“

				Oh, das ist so viel netter als dieses Rutsch rüber, Breitarsch. „Danke, Sekal. Mir geht es ganz genauso.“

				„Glaubt Ihr denn, dass nun genügend Zeit vergangen ist?“

				„Zeit wofür?“

				„Für die Kinder. Damit sie sich eine neue Strategie ausdenken können. Deshalb habt Ihr mich doch heute Morgen aus dem Thronsaal gezerrt, nicht wahr?“

				Gladys spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht stieg, doch dann gelang es ihr, sein Lächeln zu erwidern. „Ja, ich glaube, Sie haben mich durchschaut.“

				„Eure Anteilnahme an einem Prinzen, der noch gar nicht Euer Sohn-durch-Paarung ist, wärmt mir das Herz, Gladys. Ihr werdet eine gute Königin und Mutter meiner Kinder sein. Auch wenn sich der Prinz wie ein verd– wie jemand benommen hat, der nicht weiß, was sich in Fragen der Ehre schickt.“

				„Rica ist schwanger, Sekal“, machte Gladys geltend. „Und die beiden sind verliebt. Das verändert die Sache. Es ändert … alles, schätze ich. Wissen Sie nicht mehr, wie es war, Vater zu werden?“

				Sekal schüttelte den Kopf. „Ich erinnere mich wirklich nicht. Ich bin ein alter Mann.“

				„Das ist überhaupt nicht wahr!“

				„Nur eine zukünftige Gefährtin darf dies sagen, ohne sich einer Lüge schuldig zu machen“, neckte er.

				Gladys ging gar nicht erst auf seinen scherzhaften Ton ein. „Außerdem haben Sie gesagt, dass Sie sehr viel tun würden, um mich glücklich zu machen. Tja, und vom wem hat Shakar diese Eigenschaft wohl geerbt? Er versucht nicht nur, Rica glücklich zu machen, sondern macht sich überdies auch noch schreckliche Sorgen um das Kind. Er nimmt billigend in Kauf, dass Sie fuchsteufelswild werden und ihn womöglich ins Exil schicken könnten. Wenn er sie nicht kämpfen lässt, hat das doch ein paar unangenehme Konsequenzen, nicht wahr?“

				„Ja, genau“, erwiderte der König und sah für einen Augenblick tatsächlich wie der alte Mann aus, der er auch zu sein behauptete. Das war erschreckend. Gladys stufte sich selbst zwar nicht als alt ein, aber sie war auch längst kein junger Hüpfer mehr. Und Sekal hatte ebenfalls erwachsene Kinder. Sie waren beide nicht mehr jung, so viel schien jedenfalls sicher zu sein. Aber irgendwie war Sekal ihr stets stark und schön und … auch zeitlos erschienen. Königlich eben. „Ein paar sehr unangenehme Konsequenzen.“

				„Vielleicht könnten wir die Sache mal mit den Kindern durchsprechen?“, schlug sie vor. „Ich bin sicher, dass wir gemeinsam zu einer Lösung kommen werden. Shakar wird sich vernünftig benehmen, und Sie werden Ihr Temperament sicherlich für einige Zeit im Zaum halten können.“

				„Und wenn nicht, liebste Gladys?“

				„Dann wehe Ihnen!“ Doch sie lächelte, um ihren Worten den Stachel zu nehmen.

				Rica befand sich jetzt geschätzte sechs Stunden im Lande ihrer Mutter, von dem Start in ihrer eigenen Welt an gerechnet.

				Eine Sache, die Mama nie erwähnt hatte, waren die komischen Kissen, die es in diesem Palast gab. Rica bekam nicht heraus, womit sie gefüllt sein mochten – Federn waren es jedenfalls nicht. Die Dinger sahen im Grunde wie glänzende schwarze Perlen aus, allerdings wie weiche Perlen. Sie hatte sich gerade mitten in einem äußerst befreienden Wutanfall befunden, als ihr diese seltsamen Kissen aufgefallen waren. Was mochte das bloß für ein Zeug sein?

				Sie nahm eine der glänzenden schwarzen Perlen in die Hand und untersuchte sie genauer. Rica war sich durchaus darüber bewusst, was da ablief: Sie stand vor einem riesigen Problem, mit dem sie nicht fertig wurde, deshalb suchte sie krampfhaft nach Dingen, die sie in der Lage war zu verstehen. Wie zum Beispiel Kissen ohne Federfüllung.

				Rica drückte die Perle zusammen. Sie war weich, quietschte nicht, und zum Glück spritzte auch nichts heraus. Sie hatte schon Angst gehabt, das Ding wäre vielleicht mit Käfern gefüllt … denn genauso sah es aus: wie ein Käfer ohne Beine – aber eben auch ohne Innenleben.

				„Rica, Liebes? Dürfen wir reinkommen?“

				Es war diese Gladys. Das Sweetheart des Königs. Und da sie wir gesagt hatte, nahm Rica an, dass sie den König noch im Schlepptau hatte. Auch gut. Sie warf die schwarze Perle aufs Bett, ging zur Türöffnung und schlug den Vorhang zurück.

				„Hallo. Kommen Sie doch bitte herein. Gehört ja sowieso alles Ihnen“, fügte sie trocken hinzu. Der König lächelte. Wow! Er sah Shakar unheimlich ähnlich, wenn er lächelte. König Sekal hatte eigentlich ein richtig sympathisches Gesicht. Und diese Augen waren auch nicht von schlechten Eltern … Kein Wunder, dass Gladys ihn wie einen Rockstar anhimmelte. „Ich hab die Dienstboten weggeschickt, aber ich könnte Ihnen ein …“

				„Ihr müsst uns doch nicht bedienen, Rica. Wir wollten uns nur davon überzeugen, dass Ihr alles habt, was Ihr benötigt. Und ich möchte Euch für das, was geschehen ist, um Vergebung bitten. Wie es scheint, hat mein Sohn seine Sturheit, seinen Stolz, sein Temperament und seine schlechte Auffassungsgabe nicht von seiner Mutter geerbt.“ Sekal warf Gladys einen beziehungsreichen Blick zu. „So hat man es mir zumindest dargestellt.“

				„Sir, ich weiß zu schätzen, dass Sie und Ihre Dame gekommen sind, um gut Wetter zu machen, doch wenn es einen Verursacher dieser misslichen Lage gibt, dann sind es ganz gewiss nicht Sie.“ Und was sind das übrigens für ganz erstaunliche Kissen?, hätte sie beinahe hinzugefügt, hielt sich aber gerade noch rechtzeitig zurück.

				„Äh … ja. Was den Kampf betrifft … Rica, ich flehe Euch an, nicht zu glauben, dass ich Euch Schlimmes wünschte, aber …“

				„Sie müssen mir das doch nicht erklären, König Sekal. Ihr Sohn hat ein Versprechen gegeben und dann versucht, sich vor dessen Einlösung zu drücken. Und wenn sich ein Prinz seinen Pflichten entzieht, wiegt es doppelt so schwer, nehme ich an.“

				„Ja“, erwiderte der König schlicht. „Es wiegt doppelt so schwer.“

				„Aber verstehen Sie, die Sache ist die … ich bin übrigens froh, dass Sie vorbeigeschaut haben, denn ich möchte sichergehen, dass wir uns richtig verstehen … die Sache ist die: Wenn ich meine Wut auf diesen Schwachkopf erst einmal überwunden habe, dann will ich wieder mit ihm zusammen sein. Nachdem ich ihn ordentlich verprügelt habe, und das wahrscheinlich mehr als ein Mal. Also ist es besser für mich zu kämpfen. Was ich damit sagen will: Ich werde ganz gewiss kämpfen.“

				„Liebes, sind Sie denn sicher, dass …“

				Sekal fiel ihr ins Wort, was Gladys nicht wenig erstaunte, das konnte Rica deutlich sehen. „Rica, ich fühle, dass Ihr meine Tochter-durch-Paarung seid. Denn Ihr drückt Euch nicht vor einer Aufgabe. Es erfüllt mich mit Stolz, dass Ihr Euch dem Kampf stellen wollt. Dennoch darf ich meine Sorge um den kleinen Prinzen …“

				„Oder die kleine Prinzessin“, warf Gladys ein.

				„… nicht hintanstellen. Verstehe ich es recht, dass Eure Mutter aus meinem Land stammte?“

				„Ja, Sir. Sie fiel durch eine der Pforten zwischen unseren Welten, paarte sich mit meinem Dad und gebar dann mich.“

				„Dann wisst Ihr vielleicht auch ein wenig darüber, was beim Kampf um den Bräutigam von Euch verlangt werden würde. Es ist natürlich kein Kampf auf Leben und Tod, aber Ihr müsst die Frauen doch besiegen, deren Väter und Mütter aus diesem Lande stammen, und das wird Euch, fürchte ich, nicht …“

				„Sekal“, fiel ihm Rica ins Wort – und nun schaute er äußerst erstaunt drein. Sie nahm an, dass es nicht viele Leute wagten, ihn zu unterbrechen. „Darf ich Ihnen etwas anvertrauen? Und Ihnen auch, Gladys? Ein Geheimnis?“
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				Shakar atmete einmal tief durch, bevor er den Saal betrat, in dem die Familie das Frühstück einnahm. Er hatte es – wie hätte Lois gesagt? – völlig versaut. Das war ihre übliche Bezeichnung für eine – oder mehrere – fatale Fehleinschätzungen. Es war nun so weit gekommen, dass sein Vater ihn für einen kompletten Feigling hielt – und Rica ebenfalls. Und das Schlimmste an der Sache war, dass auch das Kind gefährdet wurde.

				Shakar war ganz gewiss nicht in Ricas Welt gereist, um sich vor dem Kampf zu drücken. (Abgesehen davon, dass er ohnehin nicht viel Einfluss auf das Reiseziel gehabt hatte …) Doch nachdem er in ihrer Welt heimisch geworden war, konnte er die Gefährtin, nach der er sein Leben lang gesucht hatte, doch nicht einfach im Stich lassen. Natürlich hätte er Rica vorher gestehen müssen, dass sie den Kampf verpasst hatten – oder dass er dies zumindest glaubte.

				Shakars Erstaunen darüber, dass er mit seiner Einschätzung falschgelegen hatte, wurde nur noch von seinem Entsetzen übertroffen, dass Rica gemäß der Tradition kämpfen musste.

				Aber sie würde nicht kämpfen, dafür wollte er schon sorgen. Und selbst wenn es Verbannung und Exil bedeutete, und sogar wenn er den heißen Sand und den violetten Himmel seiner Heimat, die er so sehr liebte, für immer verlassen musste … dann sollte es eben so sein.

				Shakar schlug den Vorhang beiseite und betrat mannhaft den Saal, dazu bereit, den Schaden wieder gutzumachen, den er so fahrlässig verursacht hatte. Rica sollte nicht den Preis für seine Fehler abgelten müssen, das wenigstens konnte er verhindern.

				„… und da fällt er – Platsch! – aus dem Himmel. Fast auf mich drauf. Ich fand das ja nicht so berauschend.“

				„Wirklich?“ Der König, Shakar sah es mit Erstaunen, hing förmlich an Ricas Lippen, und Damon, Maltese, Malteses Frau, Lois und Gladys ebenso.

				„Ja, aber weil er klafterweise Holz schleppen kann, hat er sich wieder beliebt gemacht. Bis gestern natürlich“, fügte sie knurrend hinzu.

				„Sie müssen wirklich noch eine nehmen“, sagte Lois und reichte Rica einen Teller voller Ghannas weiter. „Diese Dinger schmecken wie eine Kreuzung aus Birnen und Erdbeeren, aber fünfmal so süß. Und saftig! Sie haben doch genug Servietten?“

				„Lois, ich bin voll bis zur Halskrause. Wenn Sie mich weiter so füttern, platze ich wie eine überreife Traube.“

				„Aber das Baby isst doch mit! Und das ist übrigens das Großartige an diesem Land: Sonnencreme kennt man hier nicht, aber das Essen ist super!“

				Anne schluckte, dann räusperte sie sich. „Wann ist das Baby denn fällig, Rica?“

				„Das dauert noch lange, Lu. Ich …“

				„Tut mir leid, wenn ich Sie unterbreche, aber mein Name ist Anne, auch wenn Sie vielleicht etwas anderes gehört haben mögen. Lu ist …“, sie warf einen Blick nach links, wo Maltese auf seinen Teller hinabgrinste und die letzten Bissen hinunterschlang, „… eine Art Kosename. Aber wir sprachen gerade davon, wann das Baby fällig sei …“

				„Meiner Schätzung nach müsste es …“

				„Ich bin gekommen“, verkündete Shakar, „um Wiedergutmachung zu leisten.“

				Sie starrten ihn an, Maltese kaute noch. Shakar wusste aus lebenslanger Erfahrung, dass nur ein drohender Krieg Maltese von einem reichhaltigen Frühstück abhalten könnte. Und vielleicht nicht einmal ein Krieg … hatte Lois nicht etwas von einem Kampf mit den Schwarzen Wanderern berichtet?

				„Oh“, sagte Rica nach einem Schweigen, das nach Shakars Einschätzung endlos gedauert hatte. „Du bist es.“

				„Ja, ich bin es. Ich muss …“

				„Sie müssen sich setzen und etwas essen, mein Lieber“, sagte seine zukünftige Mutter-durch-Paarung fürsorglich. „Haben Sie seit Ihrer Rückkehr überhaupt etwas gegessen?“

				Shakar blickte Gladys an (vermutlich das einzige Familienmitglied, das ihm nicht den Tod wünschte) und sah, dass sie lächelte. „Tatsächlich bin ich sogar sehr hungrig. Aber das ist nicht der Grund, warum ich gek–“

				„Nun setz dich schon, Dummie“, sagte Lois. „Bevor dir Rica alles wegfrisst.“

				„Ach, so ist das? Habt ihr mir deshalb die ganze Zeit den Rachen vollgestopft, als bekämet ihr’s bezahlt?“

				Shakar setzte sich. „Ich glaube nicht, dass Ihr versteht, warum ich heute Morgen in Eure Mitte getreten bin. Ich …“

				„… bin ein totaler Versager“, fiel ihm Lois ins Wort. „Ihr braucht mir übrigens nicht zu verzeihen, aber wenn ihr es tut, belohne ich euch mit jeder Menge Oralsex.“

				Gladys und Anne erröteten bis zu den Haarwurzeln, während Rica schallend lachte. Es klang so wunderbar, dass Shakar für einen Augenblick abgelenkt war.

				„Ich …“, setzte er dann von neuem an.

				„… besitze das aufbrausende Temperament meines Vaters und gelegentlich auch seine schlechten Manieren, bin aber eigentlich kein schlechter Mensch.“

				„Vater … mein König …“

				„Hast du’s immer noch nicht kapiert … meine Güte, Kerl, was bist du langsam …“

				„Nein“, stellte Gladys richtig. „Er ist bloß stur.“ Irgendwie klang es nicht so verletzend, wenn sie es sagte. Und irgendwie kam es Shakar so vor, als hätten alle beschlossen, nicht mehr gekränkt zu sein. Das war ja kaum zu glauben …

				„Schau, du hast es einfach vermasselt“, sagte Rica, „und ich behaupte ja auch nicht, dass ich meinen Rappel schon überwunden hätte, denn ich bin immer noch ziemlich angefressen. Aber wir alle müssen unsere Aufgaben erledigen. Also tun wir es und machen weiter.“

				„Aufgaben erledigen?“ Rica hatte recht, er war wirklich langsam. Sein Vater musste seinen Standpunkt überzeugend dargelegt haben. Und daraufhin hatte Rica natürlich zugesagt, sie werde auf jeden Fall … „Nein, Rica! Tu’s nicht! Du darfst nicht kämpfen!“

				„Shakar …“

				„Nein! Ich verbiete es dir! Wir reisen sofort ab. Wir kehren nicht eher zurück, als bis diese Gefahr gebannt ist. Wir …“

				„… werden verbannt“, sagte Rica leise. Sie hielt ihre Finger so aneinander, dass sie ein Zelt bildeten, und stützte ihr Kinn darauf. Sie wirkte jetzt nicht mehr wütend, nur noch erschöpft. „Du wirst alles verlieren, Shakar. Alles.“

				„Nicht alles“, entgegnete er.

				„Mein Sohn, setz dich.“ Der König war an Shakars Seite getreten, ohne dass dieser es gemerkt hatte. Überrascht stellte Shakar fest, dass er auf den Beinen stand. Er musste aufgesprungen sein, während er sich ereifert hatte. Nun ließ er es zu, dass ihn sein Vater wieder auf den Stuhl drückte und ihm die Schulter tätschelte. „Es war töricht von mir, die Wahrheit nicht bereits im gestrigen Sonnenlauf zu erkennen. Ich nahm das Schlimmste an und habe dir damit Unrecht getan. Aber nun höre: Rica begreift besser als du, worum es hier geht. Sie muss kämpfen, für dich, für das Kind und auch für sich selbst. Nur durch den Kampf gewinnt sie ihren Gefährten und sichert ihrem Kind ein Zuhause. Denk doch einmal nach, mein Sohn. Die Nachricht verbreitet sich bereits im ganzen Land. Alle reden nur über die starke, dunkelhäutige Gefährtin, die du mitgebracht hast. Und sie wissen ganz genau, wie sehr dir ihr Wohlergehen am Herzen liegt. Wer möchte schon riskieren, den Zorn eines Prinzen auf sich zu ziehen? Ich bin mir ganz sicher, dass sie nur eine Show abziehen werden, wie meine liebe Gladys es auszudrücken beliebt. Und danach wird alles vorüber sein.“

				„Aber ich kann es nicht … sie darf nicht … Sir, ich kann es einfach nicht zulassen.“

				Rica warf ihm vom anderen Ende des langen Tisches einen Blick zu und steckte sich einen Kamkoss in den Mund. „Honey, warum glaubst du, dass es deine Entscheidung ist?“
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				„Vielleicht ist es eine dumme Frage“, begann Gladys.

				„Oh, meine liebste Gladys, das glaube ich gar nicht.“

				„Warte, bis du die Frage hörst“, warnte ihn Lois.

				„Warum können wir diesen Kampf um den Bräutigam nicht einfach absagen?“

				„Absagen?“

				„Sie wissen schon … wenn wir einfach alle nach Hause schicken würden? Und ihnen sagten, dass der Prinz im, äh, Ausland geheiratet habe und dass der Kampf deshalb keinen Sinn mehr hat, aber danke, dass sie gekommen sind, und so weiter.“

				„Ich hab mich dasselbe auch schon gefragt“, warf Anne ein. „Aber ich könnte mir vorstellen, dass tief verwurzelte kulturelle Traditionen …“

				„Absagen bedeutet also, dass man erst verspricht, Gastgeber zu sein – und dann ist man es plötzlich doch nicht mehr?“ Sekal sah plötzlich so entsetzt aus wie nie zuvor, und das wollte nach der stressigen Woche, die er hinter sich hatte, schon einiges heißen. „Erst laden wir Frauen aus dem ganzen Land ein … um ihnen dann nach einer langen, beschwerlichen Reise zu verkünden, dass es keinen Kampf geben wird, dass sie umsonst gekommen sind? Dass ihnen die Ehre eines offenen Kampfes verwehrt wird?“

				„Okay, okay, schon gut, Sekal.“ Lois streckte ihm die Handflächen beschwörend entgegen. „Brauchst du deine Pillen? Ich hab mir schon gedacht, dass es nicht so einfach sein wird. Nichts in meinem neuen Leben ist einfach.“

				„Tut mir leid, dass wir solch eine Last sind“, sagte Anne beschwichtigend.

				„Ich habe nicht bedacht, wie schwer das alles für Sie sein muss“, fügte Rica hinzu.

				„Jetzt macht aber mal ’n Punkt, ihr beiden! Ihr seid verdammt höllische Schwägerinnen, das kann ich euch flüstern. Im Grunde geht’s doch nur darum, dass Rica in den Ring steigt und einigen Leuten mal so richtig in den Hintern tritt. Na gut, allen Leuten.“ Lois runzelte besorgt die Stirn. „Rica – ich darf doch Du sagen? –, du hast doch einen Plan? Oder wenigstens ’ne Kanone? Hmm? Du gehst doch nicht bloß wegen der Ehre in diesen Kampf, um dich dann nach Strich und Faden vermöbeln zu lassen?“

				„Wird schon alles gutgehen“, versicherte Rica. Das entsprach allerdings nicht ganz der Wahrheit, denn sie hatte in Wahrheit keinen Schimmer, ob es gutgehen würde oder nicht. Aber sie wollte es wenigstens versuchen. Sie würde ganz die Tochter ihres Vaters sein und im Kampf alles geben, was in ihrer Macht stand.

				Und ebenso würde sie ganz die Tochter ihrer Mutter sein.

				„Wo steckt denn eigentlich Shakar? Ich meine, er war ja nicht gerade begeistert …“

				„Ach, der taucht schon wieder auf“, sagte Lois unbekümmert. „Im Augenblick sitzt er halt fest.“

				Rica runzelte die Stirn. „Du meinst, er hat eine Besprechung? So eine Art Prinzen-Konferenz? Na ja, wenn’s ihm hilft …“

				„Nein, ich meine, er sitzt wortwörtlich fest. Er ist nämlich gefesselt. Mit einem Seil. Nur, dass es in diesem Land kein Seil ist, sondern eher eine Art lebende – ach, das willst du gar nicht wissen.“

				„Wäre vielleicht besser, wenn du’s mir erklärst …“

				„Na gut, wie du meinst. Damon und Maltese sind in aller Herrgottsfrühe aufgestanden und haben eine Falle gelegt, im wahrsten Sinne des Wortes. Wahrscheinlich ist Shakar immer noch damit beschäftigt, sich aus ihr zu befreien.“ Lois legte den Kopf schief und lauschte. „Oh, okay. Er hat es fast geschafft. Kommt jeden Augenblick frei. Sie haben alle ihre Pumagestalt angenommen und … du hast Shakar schon mal als große Katze gesehen, stimmt’s? Deine Mom hat das ja wohl auch gekonnt.“

				„Wenn Ihre Mutter es konnte“, begann Anne, „wäre es dann nicht möglich, dass Sie auch …“

				„Hallo, hier spielt die Musik!“

				„Manchmal verachte ich dich grenzenlos“, sagte Anne zu Lois.

				„Jedenfalls wird dein in Ungnade gefallener Liebster jeden Moment hier aufkreuzen. Gerade noch rechtzeitig, damit er sich den Zuschauern vorstellen kann.“ Lois trottete zum Fenster und spähte hinaus. „Wie viele Frauen da unten wohl versammelt sind, was meinst du? Mensch, wenn man bedenkt, dass die alle unbedingt mit Shakar rummachen wollen.“

				„Wie können sie ihn nur begehren?“, rief Anne, die ebenfalls hinunterspähte. „Sie kennen ihn doch nicht einmal!“

				„Ach, Honey, hast du jemals ’n Foto von Prinz William gesehen? Stimmt, den kennst du ja auch nicht. Unsere Rica hier weiß aber ganz genau, wen ich meine.“

				„Ein Foto von wem?“, fragte Rica begriffsstutzig.

				„Du weißt doch, Pr–“

				„Rica.“ Der König betrat das Gemach. „Es ist so weit. Seid Ihr bereit?“

				„Klar. Wollen wir’s also rasch hinter uns bringen.“ Sie versuchte zu lächeln, und nach einiger Anstrengung gelang es ihr auch. „Sobald ich erst mal in der Arena bin, vergeht die Nervosität bestimmt.“

				„Genauso ist es“, versicherte ihr der König. „Wenn man nicht fliehen kann, muss man kämpfen, und wenn man kämpfen muss, vergeht die Furcht.“

				„Den Spruch sollte man auf ein Kissen sticken“, murmelte Lois.

				„Darum kümmere ich mich später“, versprach Rica und ließ sich vom König nach unten führen.

				Zum Kampf um den Bräutigam.
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				„Es ist mir eine Ehre, dass so viele von Euch gekommen sind, um an dem Kampf teilzunehmen“, sagte der König. Lois konnte es nicht fassen, wie er so daherleierte. Komm auf den Punkt, Herrgott noch mal. Rica war mittlerweile wahrscheinlich ein nervöses Wrack und stand kurz vor einem Kotzanfall – wenn sie nicht ohnehin unter Morgenübelkeit litt. „Es ist uns eine Ehre“, fuhr König Leierkastenmann fort, „dass unser neuestes Fest, der Kampf um den Bräutigam, so regen Zuspruch findet.“

				„Ich hoffe, niemand wird in dieser Loge denken, dass alles meine Schuld sei“, sagte Lois mit Nachdruck.

				„O nein, warum sollten wir das denn glauben? Du warst es ja nicht, die ihm diese Idee in den Kopf gesetzt hat. Lass dich bloß nicht von deinem elastischen Gewissen unter Druck setzen“, sagte Mom in diesem süßlich-sarkastischen Ton, den Lois nur zu gut kannte.

				„… unser Sohn, der teure Prinz Shakar!“

				Jubelrufe. Winken. Kreischende Frauen. Es war, als hielten die Beatles Einzug.

				„Ich protestiere gegen diesen Kampf und bestehe darauf, dass Ihr, teure Damen, Euch unverzüglich auuuuuuuuuffffffff …!“

				„Hoppla. Da haben sie ihn wieder untergekriegt“, bemerkte Lois. Damon und Maltese hatten ihren jüngeren Bruder angefallen und zerrten ihn außer Sichtweite der Zuschauer. Lois erhaschte eben noch einen Blick auf Shakars Fuß. „Der Arme. Er muss halt akzeptieren, dass er den Kampf nicht aufhalten kann.“

				„Ja, Liebes, und du bist auch genau die Richtige, um bei dieser Gelegenheit gerade diesen Rat zu geben.“

				„Mooooommmmmmmm …“ Es ist undenkbar, dass du deine Mom erdrosselst, ob in dieser Welt oder zu Hause. Es ist absolut undenkbar, dass du deine Mom … „Hey, es geht los.“ Es sah so aus, als würden die Dinge da unten endlich ins Rollen kommen.

				Schon bildete sich am anderen Ende der Arena eine Phalanx. Mann, diese Tussen juckte es wohl mächtig in den Fingern, es mit Rica aufzunehmen! Sie tuschelten und warfen einander bedeutungsvolle Blicke zu. Lois überlegte, ob das Gerücht, dass Shakar schon verheiratet war und man seine Frau schonen müsse, nicht eher nach hinten losging. Vielleicht wisperten die Mädchen der Sandigen Lande einander zu: Da ist sie ja, die Nutte, die uns den Prinzen gestohlen hat!

				Aus der Richtung, in die Shakar verschwunden war, ertönte ein Krachen. Verdammt, waren denn nicht sämtliche zerbrechlichen Gegenstände aus der Umgebung des Kampfplatzes entfernt worden? Lois verschwendete jedoch keinen Blick in die Richtung des Tumults, sondern starrte in die Arena, in der sich die erste Herausforderin soeben in … einen kleinen Leoparden verwandelt hatte. Ein geschmeidiges Raubtier, das der zweibeinigen Rica mit ihrer nackten Haut mehr als gefährlich werden konnte.

				„Barbarisch“, lautete Annes Kommentar dazu. „Und damit meine ich nicht nur den Kampf. Es scheint ihr nichts auszumachen, vor all diesen Menschen nackt herumzulaufen. Das ist wirklich schlimm. Ich könnte das nicht.“

				„Ihre Nacktheit ist noch das geringste ihrer Probleme“, sagte Lois, ohne den Blick vom Kampfplatz zu wenden.

				„Das stimmt. Sie hätten ihr wenigstens eine Waffe geben können. Oder besser gleich sechs.“

				„Irgendwie wirkt es so, als hätte sie einen Plan in der Hinterhand“, sagte Lois nachdenklich. „Sekal kommt mir ein bisschen zu entspannt vor, wenn ihr versteht, was ich meine?“

				„Hm-hm.“

				Sekal bewegte die Lippen – vermutlich betete er: „Bitte lasst meine Schwiegertochter leben.“ Doch der Lärm der Menge übertönte seine Worte. Der kleine Leopard umkreiste Rica nun mit trägen Schritten.

				Doch da …

				„Was um alles in der Welt?!“, keuchte Anne. Aber sie befanden sich natürlich nicht in ihrer vertrauten Welt, sondern in einer völlig anderen, und in dieser verwandelte sich Rica …

				In einen Panter. Einen großen, kräftigen, geschmeidigen, pechschwarzen Panter. Seine Pfoten im Sand waren um vieles größer als Lois’ Hand, und unter dem schwarzsamtenen Fell spielten die Muskeln. Lois nahm im Augenwinkel eine Bewegung wahr: Damon, Maltese und Shakar hatten ihre Arme umeinander geschlungen und bestaunten das gewaltige Dschungeltier, zu dem Rica geworden war. Sie war … sie schien wahrhaft … sie …

				„Sie ist ja riesig! Klar, es passt aber auch, denn Rica ist ja schließlich ’n großes Mädchen, also passt es … na jedenfalls, danke, dass du’s uns vorher erzählt hast, damit wir uns auch bloß keine Sorgen machen!“, brüllte Lois wütend in die Arena hinunter. „Ich meine, hat jemand mal dran gedacht, dass wir diese Information auch gerne vorher gehabt hätten? Aber scheiße, was weiß ich denn schon?“

				„Ich würde sagen, jetzt sind wir dem Plan auf die Spur gekommen“, bemerkte Anne.

				„Schau sie bloß an! Sie könnte die anderen locker verspeisen und hätte trotzdem noch Platz fürs Mittagessen. Dieser Kampf ist definitiv vorbei.“

				Es schien tatsächlich so, als habe Ricas Verwandlung in ihre andere Gestalt – offensichtlich eine Gabe, die sie von ihrer Mutter geerbt hatte – einen ganz gewaltigen Eindruck auf die anderen Kämpferinnen gemacht. Die kleine Leopardin zog nun keine Kreise mehr, sondern wich vorsichtig zurück.

				Rica verwandelte sich wieder in einen Zweibeiner. „Ach, nun kommt schon!“, kicherte sie. „Wenigstens eine von euch wird doch gegen einen kleinen Fight nichts einzuwenden haben …“

				„Es ist nicht bloß die Farbe – obwohl die natürlich toll ist – ich hab hier noch niemanden mit solchem Fell gesehen“, sagte Anne. „Es liegt an ihrer Größe … sie muss mindestens einen Kopf größer als die anderen Frauen sein. Deshalb passt ja ihre Tier-Form auch so gut. Was ist das: ein Puma? Ein Panter? Also ich finde, das …“

				„Ja, ja, das ist alles ein großes Geheimnis, das nur darauf wartet, von dir entschlüsselt zu werden … Oooh, da kommt Shakar. Entweder hat er unsere Ehemänner ausgeknockt oder sie haben ihn laufen lassen. Würdest du jetzt nicht auch zu gern da unten Mäuschen spielen?“

				„Ja, ich kann mir gut vorstellen, dass du wütend auf mich – ufff!“, prustete Rica, als Shakar sie mit aller Kraft an sich drückte. „Ist ja schon gut. Ja, mir geht’s gut. Ich weiß, ich hätt’s dir vorher sagen sollen. Aber fair ist fair, und du hast auch mit einigen Dingen hinterm Berg gehalten. Jetzt sind wir also quitt. Jedenfalls schäme ich mich nicht, dass ich mich verwandeln kann, und es ist mir auch nicht peinlich, aber nur Mom und ich konnten das, Dad ist dabei immer ziemlich panisch geworden. Deshalb hatte ich mir auch angewöhnt, mich nur noch zu verwandeln, wenn ich allein war. Und nachdem Mom und Dad gestorben waren, habe ich es natürlich nur noch ganz allein gemacht. Irgendwie kam aber nie der richtige Zeitpunkt, um es dir zu erzählen, und dann war da noch das Baby, und ich konnte es nicht …“

				„Oh, Rica“, murmelte Shakar in ihr Haar hinein und drückte sie, als wäre sie eines dieser schwarzen glänzenden Dinger, die mit Federn gefüllt sein sollten, es aber nicht waren. „Ich bin ja so froh, dass dir nichts geschehen ist. Dass euch beiden nichts geschehen ist.“

				„Lois hat recht, du bist wirklich ein Trottel“, lachte Rica und erwiderte seine Umarmung. „Ich glaube, ich habe es dir auch deswegen nicht gestanden, weil ich so halb und halb gehofft hatte, du würdest es selber erraten. Hast du mir nicht erzählt, dass deine Mutter aus meiner Welt stammte? Ihr alle seid genauso Halbblüter wie ich.“

				„Ja, aber mein teurer Vater ist der König. Könige sind anders. Sie können viele Dinge tun, die normalen Menschen verwehrt bleiben“, sagte Shakar im Brustton der Überzeugung. Rica beschloss, auf diese Wahnvorstellung ein anderes Mal einzugehen.
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				„… und sie zu achten und zu ehren, solange meine Sonnenläufe währen. Dies gelobe ich“, sagte der König feierlich. „Das ist mein Ehegelübde.“

				Totenstille. Dann sagte Gladys: „Ich weiß gar nicht, warum ich immer noch darauf warte, dass irgendwo aus dem Hintergrund ein Pfarrer auftaucht und die Sache in die Hand nimmt … Sprechen Sie mir jetzt bitte nach: als Mann und Frau.“

				„Als Mann und Frau“, wiederholte der König gehorsam.

				„Okay, dann sind wir jetzt also verheiratet.“

				„Na, war das denn so verdammt schwer?“, fragte Lois.

				„Zwei Hochzeiten!“, rief Gladys aufgeregt und gab dem König einen lauten Schmatz auf den Mund. Der wirkte zwar überrascht, aber glücklich. „Eine nach der anderen … obwohl ich annehme, dass sie schon vorher verheiratet waren. Oder nicht?“

				„Jedenfalls kann jetzt keiner mehr behaupten, dass wir nicht verheiratet sind“, sagte Rica und drückte Shakars Hand, die seit dem Verlassen der Arena beschützend auf ihrer Schulter gelegen hatte. „War das nicht der Sinn des Spiels?“

				„Es war jedenfalls eine glänzende Überraschung“, bemerkte der König.

				„O ja“, fügte die Königin hinzu. „Ich fand es ja schon in deinem Zimmer so beeindruckend. Aber dann im Sand der Arena und vor all diesen anderen jungen Frauen …“

				„Die noch blasser wurden“, grinste Rica hämisch. „Falls das überhaupt möglich war.“

				„Man sollte nach einem Sieg möglichst nicht in Selbstgefälligkeit schwelgen“, empfahl Anne.

				„Du hast es dem König und der Königin also gezeigt?“, fragte Shakar gekränkt.

				„Tja, wenn du zufällig da gewesen wärst, hätte ich es dir auch gezeigt. Aber du hast dich ja von mir ferngehalten. Die ganze Nacht.“

				„Ich dachte … ich hätte Schande über uns gebracht. Ich hatte das Gefühl, du würdest mich in deinem Bett nicht willkommen heißen.“

				„Tja, da siehst du mal, was passiert, wenn du nicht ins Schlafzimmer kommst. Du verpasst alles Mögliche!“

				„Ein richtiger Kampf war das ja nicht“, sinnierte Lois. „Wenn der König ihn abgesagt hätte, wären die Mädchen natürlich in ihrer Ehre gekränkt gewesen …, aber dass sie Hals über Kopf getürmt und gar nicht mehr zum Kampf angetreten sind – war das etwa ehrenhaft?“

				„Ein paar Scharmützel gab es durchaus“, stellte Rica richtig. „Einige von denen haben es mit Prankenhieben probiert. War aber ganz in Ordnung. Niemand wurde verletzt. Na ja, zumindest ich nicht.“

				„Und – sorry, Rica, ich bin aber noch lange nicht fertig mit der Keiferei – und überhaupt: Diese Schwarzen Wanderer, diese Teufel, diese furchtbar bösen, schrecklichen Menschen …, sind am Ende doch nichts weiter als ein paar verdrießliche Braunschöpfe mit Sprachbehinderung. Rica ist übrigens ziemlich schwarz – das hab doch nicht nur ich gemerkt, oder? – und deswegen ist natürlich auch ihre Katzengestalt schwarz, wie sollte es auch anders sein? Und alles, was ihr dazu zu sagen habt, ist: Das ist ja sooo anders und sooo cool. Ich meine, was ist bloß los mit euch Leuten?“

				„Ich stelle mir vor, dass jede Kultur von außen betrachtet fremd erscheint. Wir hätten auch große Probleme, wenn wir unseren Männern unsere Gesellschaft erklären müssten, meinst du nicht?“, fragte Anne.

				„Na ja, wenigstens stammt Rica vom gleichen Planeten wie Mom und ich. Aber warum weißt du dann nicht, wer Prinz William ist?“, wandte sich Lois in scherzendem Ton an Rica.

				„Ich habe nur von König William gehört.“

				„Na klar, sicher, Kö– Wie bitte?“

				„Weißt du das nicht? Die englische Königsfamilie hat zwar ihre Titel behalten, ihren Reichtum aber schon vor vielen, vielen Jahren verloren. In den Geschichtsbüchern steht, dass König William trotzdem viel für England getan hat, nachdem seine Großmutter …“

				„Boah! Das ist jetzt aber ein Hammer.“ Lois wandte sich an Shakar. „Du hast doch gesagt, dass du in meiner Welt gewesen bist. Dass sich ihre Farm in meiner Welt befand.“

				„Ja, das stimmt ja auch. Was hast du denn?“

				Lois wandte sich wieder an Rica. „Deine Farm auf dem Planeten Erde …“

				Rica lachte. „Natürlich nicht auf der Erde. Kein Mensch kann es sich mehr leisten, auf der Erde zu leben.“

				„A-ha. Und dein Hof … da gab es doch Tiere, nicht wahr?“

				„Klar. Ich hatte Kraker und Boswille und dazu auch ’n paar Schreper … typische Farmtiere eben.“

				„Auf ’ner Farm in der Twilight Zone vielleicht! Aber … du kannst keine Außerirdische sein, dagegen spricht … dein Idiom. Anne sagt, dass sich die meisten Sprachen völlig unterschiedlich entwickelt haben. Deshalb wäre es auch kaum möglich, dass du als Außerirdische zufälligerweise supergutes Englisch sprichst.“

				„Ich bin auf der Farm zur Welt gekommen“, erklärte Rica. Warum sah Lois sie nur so seltsam an? „Natürlich stamme ich nicht von der Erde, meine Großeltern aber schon. Sie haben beim Bau der Schiffe geholfen. Deswegen nennen wir uns auch Kolonisten. Wir haben das All erkundet und uns eine neue Heimat geschaffen.“

				„Es ist also nicht die Welt, aus der meine Mutter stammte?“ Shakar nahm das alles zum Glück viel lockerer als Lois. Es war Rica nie in den Sinn gekommen, ihm dies zu sagen. Sie hatte einfach angenommen, dass er es … Ganz offensichtlich hatte sie sich aber geirrt und angenommen, er wisse Dinge, die er überhaupt nicht wissen konnte. Wer war also jetzt der Dummkopf? „Jedenfalls ist es eine sehr schöne Farm“, fuhr sie fort, „und ich wünsche mir sehnlichst, dorthin zurückzukehren.“

				„Aber das können wir doch! Wir können hin- und herreisen, so wie wir es geplant hatten“, sagte Shakar.

				„Jetzt haltet mal die Luft an, ihr beiden. Nicht, dass wir noch den Überblick verlieren. Also … Anne kommt aus der Vergangenheit … aus den Vierzigerjahren. Und Mom und ich sind aus der Gegenwart. Aber du … du kommst aus der Zukunft.“ Mit bewundernden Blicken wanderte Lois um Rica herum. „Kein Wunder, dass du so groß bist! Aber darüber hinaus bist du wirklich cool, was ja auch kein Wunder ist: bei Eltern, die von der Erde stammen.“ Sie hörte auf, um Rica herumzuschleichen, und Rica entspannte sich wieder. „Aber das bringt einen schon ins Grübeln, findet ihr nicht? Die Kerls haben jeder eine perfekte Ehefrau – oder wie man hier sagt: Gefährtin – gefunden, aber wir stammen aus verschiedenen Zeiten und eine von uns sogar von einem anderen Planeten. Was ich damit sagen will: Wie hoch ist denn die Wahrscheinlichkeit, dass überhaupt jemand herfindet?“

				„Nun, mein Vater hat doch diese Maschine gebaut, die zwischen den Welten hin- und herreisen kann …“

				„Natürlich hat er das getan, natürlich hat er das getan, weil er nämlich so ein Supergenie aus der Zukunft ist!“

				„Ähm …“, begann Rica.

				„Wahrscheinlich hat er auch Unsichtbarkeitsstrahlen und fliegende Autos gebaut. Hatte er zufällig einen stark vergrößerten Kopf?“

				„Ist mir nie aufgefallen. Shakar, wegen all der Aufregung sind wir nie dazu gekommen, dass du mir auch mal das Schloss zeigst.“ Sie nahm seinen Ellenbogen und zog ihn aus dem Saal.

				„Jetzt ist die Party wohl vorbei“, sagte Anne belustigt.

				„Ich wette, dass er einen riesigen Schädel hatte. Wie kriege ich sie nur dazu, mir das zu verraten?“

				***

				„So eine Aufregung! Du meine Güte! Hier ist es viel interessanter als in Cottage Grove.“

				„Fürchtet nichts, meine Gladys. Es ist sehr ruhig hier“, versicherte ihr der König, ihr frischgebackener Ehemann. „Viele, viele Sonnenläufe lang geschieht nichts.“

				„Oh. Na ja, das ist doch ganz gut. In meinem Alter weiß man Ruhe und Frieden zu schätzen.“ Sie befanden sich in den luxuriösen Gemächern König Sekals. Standen am Fenster und blickten auf die Sandigen Lande hinaus, über denen die Sonne unterging. Dies war nun Gladys’ Heimat. Schon verrückt, dass ein Mädchen, das im eisigen Minnesota geboren und aufgewachsen war, der Hitze einer fremdartigen Wüste etwas abgewinnen konnte.

				„Liebste Gladys, Ihr seid doch nicht alt!“

				„Nach den Ereignissen der letzten Monate fühle ich mich aber so“, gestand sie.

				„Ich liebe Eure Lachgrübchen.“ Sekal streckte seine große Hand aus und zeichnete Gladys Lachfältchen nach. „Mir gefällt es auch sehr, dass Ihr viele Dinge gesehen habt. Werdet Ihr mir davon erzählen?“

				„Ich erzähle dir, was immer du willst.“

				„Werdet Ihr mir sagen, dass Ihr mich liebt?“

				„Ich finde nicht, dass wir unsere Ehe auf Lügen aufbauen sollten“, neckte Gladys. Der König sah sie gekränkt an. „Ich liebe dich sehr“, beeilte sie sich zu erwidern. „Du bist ein wunderbarer Mensch. Ich … meinen letzten Ehemann habe ich nicht geliebt. Dich dafür umso mehr.“

				„Euer erster Gefährte klingt, verzeiht mir, als ob er ein rechter Dummkopf gewesen wäre.“

				„Er war nicht gerade das schärfste Messer in der Schublade“, gab Gladys zu, „doch damals hatten Bettler keine Wahl. Ich befand mich in großen Schwierigkeiten und er …“

				„Ich möchte unsere erste Nacht als Gefährten nicht mit Erzählungen über die früheren Gefährten verbringen.“

				„Ich auch nicht.“ In einer plötzlichen Anwandlung von Kühnheit beugte sie sich vor und küsste ihn. Dabei rechnete sie schon fast mit der Zurückweisung, die sie aus früheren Zeiten so gut kannte – „Susan Sarandon ist zwar älter als du, aber ihr Arsch ist verdammt viel besser in Schuss“ –, aber zu ihrem Entzücken erwiderte Sekal den Kuss. Er schloss sie in seine starken Arme und gab ihr das Gefühl, beschützt zu werden. Geliebt zu werden.

				„O Sekal“, flüsterte Gladys und blickte ihm in seine klugen violetten Augen. „Du bist so wundervoll.“

				„Ich bin nur so, wie du mich siehst, meine Königin.“ Seine Küsse wurden fordernder, und sie zerrte an seinem Gewand, während sie zusammen aufs Bett fielen.

				„Vergiss es, Damon.“

				„Aber, liebste Lois …“

				„Ich kann’s nicht tun, wenn ich weiß, dass irgendwo im Schloss … Mom auch gerade dabei ist.“

				„Aber es ist doch eine der Pflichten der Königin, sich mit dem König zu …“

				„Sei still, sei still!“

				„Aber …“

				„Läuft nicht, Damon. In jeder anderen Nacht, aber nicht heute.“

				„Ach, Lois …“

				„Tut mir leid, mein Freund.“

				Er seufzte. „Will der Morgen denn nie kommen?“

				Lois lachte. „Heul doch, Damon.“

				„Geschieht mir ganz recht, weil ich annahm, du wüsstest, in welcher Welt du dich befandest.“

				„Geschieht mir ebenso recht. Macht aber nichts, Rica, wirklich nicht. Ich glaubte, dass ich nach der Welt meiner Mutter suchte, aber in Wirklichkeit habe ich dich gesucht.“

				„Oooch.“ Sie ergriff seine Hand fester. „Wenn du mich weiter so beschmust, vergesse ich am Ende noch, dass ich eigentlich wütend auf dich bin.“

				„Ich bin auch wütend auf dich, Rica. Es war trotz allem ein törichtes Risiko, das du eingegangen bist.“

				„Machst du Witze? Hast du diese spillerigen Katzenmädchen gesehen? Mit denen wäre ja selbst meine Großmutter fertig geworden!“

				„Das mag schon so sein. Trotzdem fand ich den Morgen ein wenig … grauenhaft.“

				„Wollen wir ganz schnell wieder auf die Farm zurück?“

				„Na ja, nicht sofort, Rica, aber vielleicht … bald? Denn ich muss gestehen“, fuhr er fort, während er sie an sich zog, „dass ich die Ungestörtheit etwas vermisse. Dort ist unser Zuhause.“

				„Auch hier kann unser Zuhause sein. Meine Familie konnte nur eine Welt haben, und auch deine Mama hat wahrscheinlich ein schlechtes Gewissen gehabt, weil sie ihre Pflichten in dieser Welt im Stich ließ. Wir aber sind besser dran, denn wir haben doch beide Welten. Deine Heimat, in der deine Familie lebt, das ist ein Zuhause voller Freude und Menschen, die du liebst … und auf der anderen Seite gibt es meine Heimat mit den Tieren und der Arbeit und dem vielen Platz.“ In Gedanken daran stieß sie einen Seufzer aus. Ihre Heimat … die eines Tages auch die Heimat ihres Kindes sein würde … und die Sandigen Lande, in denen es zur königlichen Familie gehören würde. Doch alles, alles würde sich mit der Zeit finden.

				„Und der See, der von Menschen gemacht wurde“, fuhr Shakar fort. „Vergiss nur den See nicht.“

				„Den See vergessen? Honey, ich überlege, wie wir ihn hier nachbauen könnten. Es sollte nämlich kein Problem sein, einen See zu entwerfen. Und als Nächstes …“

				Shakar verschloss ihr den Mund mit einem Kuss. „Danach werden wir noch viele Dinge tun, und du wirst zu Ehren deines Vaters zahlreiche Maschinen bauen. Aber mich interessiert jetzt etwas ganz anderes.“ Er hob sie mühelos hoch, wobei er ihren Kopf fast an den Türpfosten stieß. „Ich habe dein Zimmer noch gar nicht gesehen.“

				„Der zweite Stern links“, seufzte Rica und genoss das Gefühl, getragen zu werden. „Und dann geradewegs in Richtung Morgen.“

				„Was?“

				„Die letzte Tür in diesem Korridor.“ Sie strampelte sich frei, und Shakar hätte sie fast fallen gelassen. Lachend blickte sie zu ihm hoch. „Wer als Erster da ist …“
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